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Neue Bestimmungen über die Benutzung der 

Stadt-Bucherei 
Wilhelmstraße 25 Erdg. 

a . 

Kein Entleiher erhält mehr als 3 Bände auf einmal. 

Die entliehenen Bücher müssen spätestens 3 Wochen 

nach Empfang zurückgegeben werden. 

Es kann jedoch eine einmalige Fristverlängerung von 

abermals 3 Wochen gestättet werden, wenn der Ent- 

leiher unter Vorzeigen des Buches darum nachsucht. 

Preis der Entleihungen: : 

je Band für 3 Wochen .. .......-.10 DM 

bei Verlängerung um weitere 3 Wochen 

nochmals . . . 8% 10.DM 

‘ Säumnisgebühr ah 1. Malhang ; je Band. - .40 DM 

Sömnissebüht nach 2. Mahdung j je Band - .60 DM 

Werden die Bücher 14 Tage nach Abgang der 

2. Mahnung nicht zurückgegeben, so erfolgt Meldung 

bei der Kriminalpolizei wegen Verdacht der Ver- 

untreuung. 

Wer der Bücherei Säumnisgebühr oder Buchersatz 

schuldet, erhält kein neues Buch, bis der geschuldete 

Betrag gezahlt ist. 

Jeder Entleiher ist für Beschädigung oder Verlust des 

entliehenen Buches bis zur Höhe des verursachten 

Schadens (der bei Verlust in der Neubeschaffung des 

Buches besteht) haftbar. 

Von den Neuerscheinungen werden bei jeder Ent- 

leihung nur 1 Band je Leihkarte ausgegeben. 

Hat während der Benutzung Diphterie, Scharlach, 

Masern oder eine andere ansteckende Krankheit ın 

dem Hause bestanden, so ist es bei der Kückgabe 

des Buches ausdrücklich anzugeben, damit das Buch 

desinfiziert werden kann. In Häuser mit ansteckenden 

Krankheiten werden Bücher nicht verliehen. 

Wer die Bestimmungen der Büchereiordnung über- 

tritt, kann von der Benutzung ausgeschlossen werden. 
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Der Dahdeder Hans Rasmuffen 

aus Nordfeeland und feine Familie 
Amerikaniſches Arbeiterleben und FSarmertreiben 

bon 1905 big 1910 





5 einer Dezembernacht des Jahres 1904 brannten ein paar 

größere Daulichkeiten in einem der Billenorte an der Küffe 

bei Kopenhagen ab, und als der Brandftiftung verdächtig verhaf: 

tete die Polizei den nächften Tag in der Nachbargemeinde einen 

arbeitslofen Dachdeder von 37 Jahren — man kann ihn im Gtile 

feines wirflihen Namens Hans Rasmuffen nennen. Der Mann 

war verheiratet und hatte vier Kinder, aber er wurde häufig, und 

jedesmal längere Zeit, von der Frau „hinausgefekt” ; fie beklagte 

fi) befonders über feine Branntweintrinferei, die ihn oft ganz in 

die Gewalt befam und ihn vagabundieren ließ. Der Frau fonnte 

man auch nicht grade Ordnung und Reinlichleit im Haufe und Zu- 

rüdhaltung in ihrem Wefen nahrühmen; die Leute fagten von 

ihr, fie wäre fit und amüflere fich gerne, und von ihm, er wäre 

gutmütig und munter, aber recht verwahrloft und charakterſchwach. 

Hans Rasmuſſens Gtreifereien hatten ihn fogar wegen Bettelns 

mit dem Geſetz in Konflift gebracht, und feine feßhafteren Ge— 

fhwiffer und Schwäger, die ihren Heinen ländlichen Gewerben 

und Berufen nachgingen, mochten fih wohl an feiner heiteren 

Laune erfreuen und fein gutes Herz hervorheben, aber fie betrach⸗ 

teten ihn doch halb und halb als einen armen Tropf. Den einzigen 

ficheren Anhalt hatte Hang an feiner Mutter, die Witwe war und 

von allerhand KHantierungen lebte. Zu ihr konnte er auch feine 

Zufluht nehmen, wenn er, wie oft, an fehmerzhaften Schienbein- 

wunden litt. 

Diefer doch nicht mehr junge Mann, mit dem e8 ein beträcht- 

lihes Stüd bergabwärts gegangen war und der nun von der Po- 

fizei verdächtigt wurde, in dem Billenort Feuer angelegt zu haben, 

faß drei Monate lang in Unterfuchung, ehe man ihn aus Mangel an 

Deweifen entließ; doc während feiner Haft — es hieß da offiziell 

von ihm: „Brauchbarer Menſch, wenn er nicht trinkt“ — ge 

wann er die Sympathie der Behörden und man unterftükte fein 

Sefuh an eine philanthropifehe Gefellfchaft, die ihm denn aud) 
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ein Billet nah Montreal in Kanada und eine notdürftige Reife: 

equipierung bewilligte. 

Die Mutter hat erzählt, wie unentfchloffen troßdem Hang Ras: 

muffen war und es bis zum unwiderruflich letzten Augenblick der 

Abreiſe blieb. So ergriffen er auch von dem Gedanken fein mochte, 

in ein neues Land zu fommen, anzupaden und zu zeigen, wag er 

konnte, fo fielerdoch im nächften Augenblick wieder zufammen und be- 

hauptete, er könnte ſich nicht von feiner Mutter trennen oder darauf 

verzichten, feine Frau und Kinder, wenigftens hin und wieder, zu 

fehn. Allerdings wohnte die Frau jett als Arbeiterin in einer 

nordfeeländifehen Tuchfabrif allein mit den gemeinfamen Rindern; 

fie verlangte außerdem beffimmt, von ihm gefchieden zu werden, 

und wollte ihn nicht einmal zu fih und den Kindern einlaffen, 

als er Abfchied nehmen fam. Doc, meinte Hang Rasmuſſen 

unbeffimmt, es könnte fich ja vielleicht etwas ändern. 

Troß der beften Berfprechen der Sefellfchaft gegenüber, die ihn 

unterftüßt hatte, und vor allem der Mutter gegenüber wäre Hang 

bei einem Haar im letzten Augenblide aus dem Zuge entwifcht, 

weil er, wie er dag im Laufe des Tages hundertmal gefagt, nicht 

von der Mutter fortreifen könne. 

Aber die alte Frau fah ihn doch am Kupeefenfter ftehn bleiben 

— der Zug nad) Korför verfehwand; er war unterwegs. 

Den einfamen Weg diefes Hang Rasmuffen in feinem äußeren 
und inneren Berlauf vermag man durch eine Sammlung von 

38 Briefen und 11 Bruchſtücken zu verfolgen, die er nad) Haug, 

meift an die Mutter, gefandt hat. Es ift zu bemerken, daß er nie 

andern Unterricht genoffen hat, als den der Volksſchule in dem 

nordfeeländifchen Dorfe, wo er geboren ift. 

Hans Rasmuſſens allererfter Brief iſt aug Liverpool, über: 

fchrieben: „Teure, geliebte Mutter, Frau, Rinder und Geſchwiſter“, 

und lautet: 
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„Nachdem wir nad Liverpool gefommen und hier 10 Tage ge- 

wefen find, aber follen Morgen, Dienstag, den 283wangigften /März 

1905] mit einem mädtig großen Kaften reifen, es iſt mir fonft 

gut auf der ganzen Reife gegangen, aber es iff eintlich eine ekel— 

hafte Schweinerei gewefen, weil wir fo fange hier gelegen haben. 

Wir find hier einquartiert ein 36 Hundert Ruffen, Polen, Schwe- 

den, Juden und alle Nationen, aber nur 12 Dänen. In Kopen- 

hagen gibts ja Armut, aber hier follteft Du erft mal fehn, hier 

fann man feinen Schritt gehn vor Bettlern in allen Branden, 

Frauen mit Leierkäften und mit ihren Rindern, andre mit einer Sar- 

monika mit blog einem Ton drauf und einem Affen dazu. Wenn wir 

bier drüben mit der Bahn fahren, da iff dag was andres als zu Haufe, 

bier fahren wir mal über Berge, mal in Tunnels, aber es fommt 

noch ſchlimmer. Neulich Hätten ein paar von ung beinahe unfre Sachen 

verloren, aber friegten fie wieder, denn das find ja nichts andreg als 

Diebe und Räuber, wo wir mit zufammen find; aber es wird wohl 

gehn. Apfelfinen und alles Obft, das iſt hier billig, 8 für 25 Ore. 
Biel kann ich nicht von Liverpool erzählen, blog daß eg ein 

Schweineneft if. Straßen und Gaſſen liegen voll von Mift wie 
fo ein Abladepla bei uns. Ein Schreibzeug ift das! Das ift 

fchlecht gefchrieben, aber hier gibts fein andres Schreibzeug. 

Run zum Schluß einen freundlihen und herzlihen Sruß an 

Did, liebe Mutter, Frau, Kinder Sefhwifter und Euch alle 

Bon Hans Rasmuffen 

Liverpol Englant. 

- Du braudft nicht fehreiben, bevor ich rübergefommen bin, und 

ich ſchreibe zuerft.” 

Doch in der Frifche diefeg kurzen Reifebriefs fchlagt eine Nach⸗ 

fehrift bereits den Akkord an, der, verfchieden moduliert und ent« 

widelt, in allen folgenden Briefen weiterflingt. 

Die Nachfchrift lautet: „Ift meine Frau noch böfe?“ 



Während der Reife nad) Kanada und unmittelbar nach der 

Ankunft arbeitet Hans Rasmuffen in größeren oder Heineren Par- 

tien eine „Reifebefchreibung” aug, die zeigt, daß er feine Augen 

und feinen Humor die ganze Zeit über fpielen laßt. 

Die Reife ift den 20. März von Kopenhagen über Korför, Es— 

bjerg und Grimsby nad) Liverpool gegangen, von dort den 

28. März mit einem Dampfer der Allan-Linie nad) Halifar und 

weiter per Bahn nah Montreal, wo Hang Ragmuffen den 13. April 

eingetroffen ift. 

Das Sanze ift für ihn offenbar ein großes Bilderbuch und ein 

Stück Bummelleben gewefen, bei dem die Annehmlichkeiten über: 

wogen. Die Züge gingen „über Käufer und durch Berge und 

mit einer Sefhwindigfeit, daß die Räder feine Zeit hatten fich zu 

drehen”. Bon Halifar nah) Montreal war die Fahrt befonders 

intereffant und „angenehm“: „Die Wagen find gut eingerichtet, 

man hat Polfter zum Sitzen, aber wir mußten auffigen und fehla- 

fen. Da war Wald und große Seen, den ganzen Weg, Felfen, 

Derge, Steine, fo groß wie Käufer, wozwifchen die Farmer pflü- 

gen, denn fie wohnen in den Wäldern. Hier drüben fahren fie, 

als ob fie verrüdt find, mit der Eifenbahn und mit der Elektri— 

fhen, nirgends wo Schlagbäume! Werden Leute hier überfahren, 

fo ift das ihre eigne Schuld. Es gibt auch feine Wege, man kann 

von Ort zu Ort immer zugehn, e8 /geht] alles längs der Eifen- 
bahn, wo man dußendweis gehn fieht; das macht nichts. Wenn 

man bier an vielen Stellen Wälder fieht, fann man fehn, daß da 

große Waldbrande auf mehreren 1000 Tonnen Land gewefen 

find. Hier mähen fie aud) gar nicht dag Gras ab, hier wird es 

abgebrannt. Wenn fie pflügen, ſitzen fe auf dem Pfluge und 

3 Pferde davor!“ 

Die Seefahrt von England nad) Kanada hat 17 abwechflunge: 

reihe Tage in Anfpruh genommen, die Hang fehr anfchaulich 

fhildert: „Wir gingen von Liverpool den 28. März ab; an Bord 
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alles wohl, Es war ein herrliches Wetter, die Sonne ſchien, und 

warm war es, aber es dauerte nicht lange, big die Seekrankheit 

anfing. Wir brachen ung und ung wurde fo fhlimm, wie einem 

Floh im Wochenbett, denn davon gab es genug. Aber dag war 

nicht das fchlimmfte. Als wir zwei Tage gefahren waren, haperte 

es mit der Mafchine, da mußten wir eine ganze Nacht ſtill liegen, 

um zu reparieren; dag war vom lekten [März] auf den 1. April, 

9 Uhr morgens fing eg an zu flürmen, daß was draus werden 

fonnte. Das dauerte fo 24 Stunden, daß wir glaubten, der ganze 

Kaften war mittendurd gegangen. Dann wurde es windftill und 

Har, daß wir auf Dedf gehn und ung umfehn konnten. Da be 

famen wir vier Segler in Sicht und einen Dampfer. Wenn man 

fo ein Schiff ganz in der Ferne fieht, ift eg als ob dag eine Ras 

tete ift, die in die Luft geworfen und wieder verfhwunden ft. 

Denn wenn e3 richtig ſchlimm mit dem Sturm ift, dann find die 
Wellen ebenfo hoch wie ein Haus von 3 Etagen. — Die Zeit 

vergeht fonft ziemlich gut, wir fpielen Harmonika, tanzen und 

fpielen Karten und alle andern Dummheiten. Wir find 780 Emi- 

granten an Bord außer der Befakung, da haben wir Spaß ge- 

nug. Wir liegen 8 Mann in jedem Schweinefoben, ungefähr fo 

wie Heringe in der Tonne. Den 2. April, Sonntag, Sonnenſchein 

und Wind, Kirchgang 12 Uhr, nachher Verteilung von Apfelfinen, 

275 dänische Meilen von Land. Zwei Tage lang fuhren wir längs 

der irifchen Küfte und konnten große Berge fehn, aber nicht ein 

Haus, es find blos unfruchtbare Klippen. Bom 3. April an, da 

begann es am Morgen zu regnen und zu blafen, fodaß wir vom 

4. April an nicht auf Ded fein konnten. Den 5. April am Mor- 

gen wurde es fürdhterlihes Wetter, wir kriegten Sturm, fodaß 

Himmel und Meer in eing ftanden. Das dauerte von 9 hr big 

nächſten Tag 2 Uhr mittags, alle Rettungsbote wurden Harge- 

madıt, um gleich) in See zu gehn; eine Welle fam, die fhlug über 

die Rommandobrüde, ging grade quer über das Schiff und fehlug 
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eins von den Booten in Stüde; aber die Stimmung war fonft 

gut unter ung. In der Nacht wurde es einigermaßen gutes Wet: 

ter. Am Morgen war es fo ftill und die Sonne fchien. Es war 

fo warm, alg ob e8 mitten im Sommer wäre, die See war fo 

blank, als ob wir zu Haufe auf dem Dorfteich fuhren, aber als 

die Uhr 1/,;4 Ihr war, fängt es wieder an zu blafen, und in einer 

Diertelftunde war eg, als ob der Simmel ſchwarz bemalt war; 

um 4 Uhr war es ein Orkan, daß es fehredlih war, der Regen 

ffürzt nieder, als ob alle Schleufen des Himmels geöffnet waren, 

und dunkel, daß man nicht die Hand vor Augen fehn Tann, eg iſt 

dunfel, als ob e8 in einem Srabe wäre, wir haben noch) 200 Meilen 

bis zum Land, jetzt da ich fchreibe; es iff 9 Ihr abends. Der 

Sturm hielt die ganze Nacht an, daß wir nicht fchlafen fonnten, 

denn bald ffanden wir auf dem Kopf und bald auf den Beinen 

und bald einer auf dem Deez, fodaß ihm fchwarz vor den Augen 

wurde! Wenn du an Bord bift auf fo einem Schiff, bei fo einem 

Wetter, fo ift dag, als ob Du das Dobendalshaug tief zwifchen 

den Hügeln fiehft fein Kätnerhaus, das zwischen Hjortekär und 
Lundtofte ganz tief in einem starkkupierten Terrain liegt]*), 

und wie es fo fürchterlich ſtürmt, wird es windftill, und ſcheint die 

Sonne, als ob nie was log gewefen if, Der Sturm dauerte 
24 Stunden. Das Schiff rollt, fodaß man weder gehn nod) ftehn 

fann; wenn wir Effen kriegen follen, rutfcht der eine Teller nach 

dem andern runter und geht -entzwei; wir andern rollen umher, 

als ob wir Bälle find... den 7. April morgeng trafen wir große 

Eisberge, eg waren 4 an der Zahl, die waren fo groß wie Runde- 

baffe Jein ungewöhnlich hohes, mit Hochwald bestandenes Hü- 
nengrab bei Örholm]**). Es ift Nebel, daß man nicht fehr weit 

fehn kann. Wir fahren füdlih um Nevfoulan; wir haben den 

ganzen Tag vor dem Nebel ftillgelegen, die Gee ift fo ftill, ala ob 

*) Öftlid) der Eremitage bei Rlampenborg. hf. 
**) Nahe der vorerwähnten Örtlichfeit. Abſ. 



ich zu Haufe im Kommodenkaſten meines füßen Frauhenslag. Die 

Matrofen fagen, daß hier fo viel Treibeis ift, daß er nicht vor: 

wärts gehn darf, er hat Angſt zerdrüdt zu werden, fodaß wir alle 

mit einander untergehn. Der Tag ift mit Tanz und Kartenfpiel 

hingegangen, aber jetzt bläſt es wieder Iog, daß wir morgen wohl 

eine richtige Schaufelei haben werden. Heute Abend follen wir 

zu Konzert in die zweite Klaffe.” 

Diefes Konzert hat Hang nun nicht fonderlich imponiert. Er 

fehreibt, daß „da ein paar betrunfene Engländer waren, die fangen 

und Klavier fpielten, ich konnte nicht ein Wort verftehn“, und 

feldft von dem nächſten Konzert, Sonnabend Abend, „mit 20 ver: 

fehiedenen Stücken“ bemerkt er, daß „das alles ja nichts andreg 

als Dred ift”. 

Mein, da war Sonntag Abend ein andreg Feft, denn da „haben 

wir eine Komödie gehabt. Wir fonnten nicht befommen, wag wir 

effen fonnten, eg wurde nad) dem Proviantmeifter gefhidt und er 

fam, es iſt dag 3. mal, daß er unten war und nad) dem Effen 

gefehn hat. Ein Finne hat dag Meffer gegen den Kellner gezogen, 

daß eine Schlägerei anging.” 

Die Seereife zieht fi) ihm irritierend in die Länge: „Es iff auch 

die ſchlimmſte Miftkutfche, auf die wir gefommen find, denn fobald 

wir fahren, liegen wir fill,” und das Effen ift „etwas ſchwach“, 

wenn e8 auch merkwürdig iff, daß „wir Eingemachtes zu jeder 

Mahlzeit befommen.” Die gedrudte Speifelarte für Frühftüd, 

Mittag, Tee und Abendbrot wird dem Briefe beigelegt, doch mit 
der Aufichrift: „Hier kannſt Du die Speifelarte fehn, liebe Mut- 

ter, wenn nur das Meifte, was darauf fteht, nicht Lüge wäre.“ 

Allmählich erreicht doch der unficher und langfam fahrende „Vieh— 

dampfer” die Halifarbuht, eines Morgens um 4 Uhr. „Es war 

ein hübfcher Anblid, die Sonne ſchien auf die Felfen, und Schnee 

lag da, daß es eine richtige Malerei war. Die Stadt liegt auf 

einem großen Berge, Halifag, aber wir famen nicht vor 9 hr an 
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Land, dann wurden wir in ein paar Viehpferche gefchoben, wo 

wir ein paar Stunden flanden, ehe wir zum Doftor famen. Drei- 

mal find wir bei den Lümmelg gewefen; 22 wurden ing Hofpital 

geftedt, und ein paar wurden zurückgeſchickt. Die Stadt iff ein 

Schweineloch. Wenn Ihr die Straßen bier feht, ift dag, alg ob 

man auf einen Abladeplat fommt; es gibt feine andern als Holz- 

bäufer. Wenn man in die Stadt fommt und die Straßen fieht, 

ift dag wie eine Bänfereihe in einem Theater, fo fleigt das an in 

die Luft.” | 

Der Schluß von Hans Rasmuffens „Reifebefchreibung“ hat 

einen etwas ernffhaften Charakter. „Arbeit,“ fagt er, „gibt eg hier 

nicht, hier gehen einige 30 Dänen fpazieren, fodaß es gut für mic) 

ausſieht.“ 

Doch gar nicht fo viele Tage vergehen, daß Sans den 17. April 

bon einer Farm in der Nähe des Drtes Lachine Lods nach Haufe 

fehreiben kann, er habe Arbeit befommen, und er erzählt davon 

mit lebendigem Intereffe: 

„Run habe ich einen Pla bei einem Farmer befommen und 

fol! 15 Dollars im Monat haben, aber da find 54 Milchkühe, und 

ih muß mit am Morgen melten, aber dag ift ja verflucht ſchlimm, 

damit anzufangen. Ich habe es fo in den Armen, daß ih am 
liedften jedesmal fehreien möchte, wenn ich anfangen foll. Wir 

find 4 zum melfen, ich habe erft 4 mal gemolken. Arbeitszeit iſt 

hier. von 4 Uhr morgens bis 6 abends, aber e8 find tüchtige Leute, 
zu denen ich gelommen bin. Hier find 400 Hektar Land, das ift 

ein Rittergut hier drüben,‘zu Haufe 75 Tonnen Land. Wir find 

zwei Dänen, der andre kann englifch fprechen, da geht es ja, es 

iff nicht fo gefährlich zu verftehn. Den zweiten Tag, alg wir da- 

waren, fagte der Mann, er wollte ung 20 Dollars im Monat 

geben, wenn wir 20 Kühe am Tage melten könnten, der Mann 

melkt felbft mit. Das erfte, was ic) zu tun hatte, war Brennholz 

fägen, aber nicht wie zu Haufe, hier werden zwei Pferde in eine 
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Treimühle gezogen, und wenn die in Gang geſetzt iſt, geht eg wie 

verrüdt, es ift eine Rundfäge. Das Zimmer, in dem wir liegen, 

ift im Wohnhaus mit ausgezeichneter Bettwäſche, Federmatratzen; 

die Beköſtigung befommen wir beim Futtermeifter, wir leben fonft 

ziemlich gut. Wir effen ja Englifch, daran bin ic) ja nicht gewöhnt, 

aber es geht fhon.... wir haben hier nicht Sonntag, das haben 

wir nicht, es geht einen Tag wie den andern.” 

Im Übrigen meint Hang, daß, „wenn man nach Amerika reift, 

muß man alles können, was von der Frau und was vom Mann 

verlangt wird, denn hier iff die Frau fo faul, daß fie. am liebſten 

nicht mehr als ein Auge auf einmal aufmachen mödjte.” Es hat 

ihn gefreut, daß „wir zwei däniſche Kühe hier haben, fie find von 

Frijs Srijfenborg in Zütland gefommen, hier haben die Kühe feine 

Körner, die werden abgefägt,” und er vergißt nicht mitzuteilen, daß 

„die Farm grade nad dem Altlantifhen Ozean /d. h. St. Lav- 

rence Strom] zu liegt, da ift eine hübfche Augficht.” Übrigens 
„ſchneit es heute, daß eg ein richtiges Vergnügen ift..... faen fol- 

len wir in zwei Wochen. Im Gommer ift eg fo warm, daß wir 

ſchmelzen, und im Winter fo kalt, daß es an der Nafenfpige Eis— 

zapfen friert... . jet müffen wir zu Dett, und jett fteht Ihr auf, 

wir find 6 Stunden in der Zeit gegen Euch) zurüd ... .” 

Ganz vorübergehend, zwifchen einer Nachfrage nad) den Brie— 

fen, die er gefchrieben hat, und ein paar Mitteilungen über die 

Arbeit fommen die Gedanken auf die Verhältniffe daheim: „Ihr 

habt wohl nichts von dem Brand gehört“, fragt er, „und ob fie den 

gefaßt haben, der es gemacht hat, denn dann müßt Ihr mir dag mit: 

teilen.” Sonſt fendet er nur „freundliche Grüße an fie alle und grüße 

meine liebe Frau und Rinder und Du felbft fei gegrüßt, liebe Mutter... 

fehreibe bald und bleib bei guter Laune, denn dag tue ich.” 

In einer Reihe von 4 Briefen von Mai bis Zuli beginnt Hang 

Bergleihe zwifchen den Arbeitsverhäftniffen, unter denen er lebt, 

‚und den Zuftänden daheim anzuftellen. 
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Die Mutter hat gemeint, ſein Lohn waͤre doch hoch, „aber, liebe 

Mutter, das iſt nichts für die Arbeit, die ich machen muß. Aber 

es iſt eben mit der Sprache — ſolange man ſie nicht ſprechen 

kann, iſt es nicht leicht, gute Stellen zu finden. Sonſt iſt der Lohn 

20—25—28 Dollars im Monat für die, die etwas tun wollen und 

tönnen und möchten, aber eg gibt leider viele, viele Dänen, die 

bummeln in Montrial, aber daran find fie ja von Kopenhagen 

gewöhnt. Uber hier drüben zu fechten, iff eine fehr fehwierige 

Sache, denn erftens gibt es nichts, denn fie glauben nicht, daß 

Leute arm werden lönnen, und dag zweite iff 6 Monate Kittchen, 

und fich rumtreiben, heißt dag eine Bein im Armenhaus hier drü- 

ben und das andre in der Zlrbeitsanftalt in Kopenhagen ... der 

Däne, der gleichzeitig mit mir hieraus gekommen ift, iſt weggejagt 

worden, weil er nichts tun wollte, aber wir haben an feiner Stelle 

einen Jütländer befommen, der hier drüben gewefen war, der auch 

englifch fprechen fan. Denn hier muß man arbeiten; das ift von 

44), hr morgens bis 6, Uhr abends, Frühſtück 8 Uhr mor- 

geng, dann aufs Feld bis 12 Uhr, raus 1 big 51/, Uhr, dann nad) 

Haufe und Befper befommen. Ich bin alg Knecht angeftelit, aber 
muß am Morgen mit melten helfen und am Sonntag zweimal. 

Bir find jetzt grade fertig, wie ich zu fehreiben anfange ...” Im 

Monat Juli fteigt die Arbeitszeit zu Zeiten noch) von 4 morgens 

big 7'/, abends, wo „es mir grade paßt zu Bett zu gehn, denn 

um 8 Uhr ift es dunkel.” Aber troß der vielen Arbeit und „einer 

Hitze daß e8 ein Grauen war, zwei Tage war es 87 Grad Wärme 

Celſius auf Englifch /[willsagen: Fahrenheit] halt Hang gut durch, 

und die verfchiedenen intereffierten Anfragen von Kaufe betreffs 

des Branntweing beantwortet er unterm 2. Juli folgendermaßen: 

„Dd Spiritug hier ezxiffiert, dag iff ebenfo wie zu Kaufe, aber 

er ift teuer, wir können hier garnichts von folhen Sachen befom- 

men. Wenn wir aufs Feld gehn, haben wir Waffer mit, und das 

seht großartig, dag iff QDuatfch, wie in Dänemark, daß die Leute 
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nicht arbeiten können, wenn fie nicht Bier, Schnaps und gutes 

Mittagseffen befommen, fowas tennen wir hier drüben nicht. Löffele 

effen eziffiert hier nicht, eg gibt Braten zu jeder Mahlzeit, und die 

Arbeitszeit ift von 4 Morgens bis 61/, Abends und nur 3 Mahl. 

zeiten. Das iff ja auch etwas ganz neues für mich, denn fie ern- 

ten ja nichts von Kräutern oder Feldpflanzen, was nicht auf den 

Tiſch fommt und roh gegeffen wird; dag einzige, wag ich von allen 

den Delifateffen nicht gefoftet habe und wag noch nicht auf dem 

Tiſch gewefen ift, iff Heu, aber dag kommt wohl noch.“ 

Hans Rasmuffen iff „Ruhtempler” geworden, wie er fchreibt, 

alfo Soodtemplar, „und will meine Gelder fparen, bis ich nad) 

Haufe komme, ein halbes PBiertel, 25 Cent, 1 Krone... liebe 

Mutter, Du fchreibft, ob ich wilde Raten gefehn habe, das habe 

ich, aber dag waren Whisky⸗Kater, und die find teuer.” Er will 

ferner Geld dadurd) erfparen, daß er feldft feine Sachen wäſcht, 

„denn es ift zu teuer, bei den Chineſen wafchen zu Taffen.” 

Daß man in der neuen Welt dem einzelnen Menfchen gegen- 

über feine übertriebene Empfindlichkeit beweift, iff Sans auch auf 

andrem Wege als durd) die Arbeitsverhältniffe Har geworden: 

„Es ift neulich hier ein großes Eifenbahnunglüd gewefen, zwei 

Züge find zufammengeftoßen, der eine war mit Dynamit beladen 

und der andre mit Menfchen, fie gingen in die Luft, und es 

waren viele, die verwundet wurden, und viele tote; für dreimal: 

hundert taufend Dorlars Dynamit iff in die Luft gegangen; fie 

fprehen hier drüben davon, daß entſetzlich viel Geld da ver- 

loren ging; aber von den Menfchen fprechen fie nicht, die mit: 

gingen, denn ein Menfch hier drüben gilt nicht fo viel wie ein toter 

Hund zu Haufe. Gtirbt einer abends, wird er am Morgen be: 

graben.” 

Aber er wird nicht fentimental darüber, ebenfo wenig wie er fid) 

vom Alima angreifen läßt, deffen fchroffe Übergänge von über: 

mäßiger Wärme zu bitterer Kälte er oft notiert, er ift friſch und 
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gefund, führt den 14. Mai an, daß er „eine Uhr gefauft hat, fie 

foftete einen Dorlars, fie geht gut“ und daß er denfelben Tag 

„dag erfte Geld auf die Sparkaſſe bringen wird”, 53 Kr. 25 Öre. 
Zur Unterhaltung in feiner fnappen Freizeit möchte er gern mehr 

Zeitungen gefandt haben als die vier Pakete, die er ſchon befom- 

men, „denn ich möchte gerne etwas über den Krieg lefen” [also 

. den russisch-japanischen]. Und könnte „eine Rolle Priem darin 

verftedt werden, wäre dag ja famog,” vollendet er eine ähnliche 

Zumutung an einen der Männer, die ihn nach Amerika gefchidt 

hatten. Ein dänifcher Kautabak und ein Stück Roggenbrot iff im 

großen ganzen etwas, „wonad er ſich fehnt.. . . hier befommen 

wir nichts andres als Feinbrot.” Im Übrigen erwähnt. er inter- 
effiert die merkwürdigen Dinge, die er gefehn oder von denen er 

in der Fremde gehört hat: „Bon wilden Tieren haben wir Bären, 

Wölfe, Brillenfchlangen und eine Art Affen, die den Menfchen 

nichts zuleide tun, aber Hühner und Tauben rauben; aber fo dicht 

an der Gee, wie ich bin, gibt es feine, die halten fi) oben in den 

Wäldern auf. Jetzt fängt es an hier drüben herrlich zu werden, der 

Wald fchlägt aus, und da find viele fhöne Bögel; einer iſt da, 

der ift unfern Raben zu Haufe ähnlich, aber hier nennen fie ihn 

Katenvogel, weil er fo miaut wie eine Kate und bellt wie ein 

Heiner Hund. Wir haben einen großen Brand hier drüben gehabt, 

wo ein großer Teil Häuſer und eine Kirhe und ein Dußend 

Menfchen verbrannte, meift Kinder. Hier drüben gibt es eine Art 

Bäume, die Mäbelbäume heißen, von denen man Syrup Zapfen 

fann, der ganz ſchön fehmedt, aber er muß erſt gefocht werden.” 

[Nach sachverständiger Mitteilung ist der Katzenvogel (the cat 

bird) eine Art Spottdrossel, Mimus (oder Galeoscoptes) caroli- 

nensis. Bei „einer Art Affen“ kann kaum an etwas andres als 

an den Waschbären (Procyon lotor) gedacht werden, den Rac- 

coon der Amerikaner. Es gibt kein andres kanadisches Tier, 

das in Bewegungen, Ausdruck und Form der Hände so viel 
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Affenähnliches wie der Waschbär hat; er soll auch ausgezeich- 

net klettern können. Eigentliche Affen gibt es nicht in Kanada; 

dagegen gibt es zahlreiche Schlangen, doch keine Brillen- 

schlangen. Der „Maple“-Baum ist eine Art Ahorn. Maple- 

sugars erhält man vom Saft des Roch-Maple.] In einer be 

fonderen Zufchrift an einen Schwager läßt er feiner guten Laune 

die Zügel fchießen: „Meine Photographie Tann ich Euch nicht fo 

bald fenden, denn ich habe mir den ganzen Bart abgenommen, 

fodaß ih wie ein neugeborener Igel ausfehe. Johanne fchrieb 

wegen Anfichtskarten, die werde ich faufen, wenn ich in die Stadt 

fomme. Grüß den Timian-Befiker /einen Schwager, der Gärt- 
ner ist] und fag ihm, daß er hier rüberreifen und dag Landwefen 

richtig lernen follte, hier düngen wir die Erde mit Feuerftein und 

ernten Mauerfchutt dafür, das follte er abwechfelnd verfuchen, 

dann könnte er bald ein Gutshaus haben. Grüß Hanſiene, 

meine Schwefter. Mein Kamerad ift in die Stadt und will fi 

einen Affen kaufen, Sonntag befam er den auch und ein paar 

auf die Schnauze, und dann flahlen fie ihm noch zwei Dollars. 

Gutnacht und fehlaf wohl, hier find die Müden ebenfo groß wie 

die Heufchreden zu Haufe. Ach, laßt mic) zufrieden!” 

Die Indianer find ein Stoff, zu dem er mehrmals zurüdtehrt; 

fie Haben augenfcheinlih zu Kaufe, von den Heinen populären 

Heften mit den kolorierten Umfchlägen her, feine und feiner Fa- 

milie Phantafie befchäftigt. Hier in Kanada wohnt er „dicht ne- 
ben ihnen, aber fie find friedlich; es koſtet 50 Dollars Strafe 

ihnen Spiritus zu geben oder zu kaufen, denn dann werden fie 

verrüdt, und wenn die Polizei fie zu faffen befommt, dann müffen 

fie 6 Monate ins Kittchen .... Wir haben fie zum Helfen mit beim 

Heu. Gie können nicht Hans fagen, fondern fagen Hes oder 

Saudi...” Im Übrigen iſt er felbft im Juli „fo von der Sonne 

verbrannt, daß er wie einer von ihnen augfieht“. 

Ferner fendet er der Mutter „die Photographie eines jungen, 
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hübfchen Mädchens, die fürzlich in ihrer Wohnung in Mailand /?J, 

eine Meile, wovon ich wohne, ermordet worden ift“, und erzählt 

von Unglüdsfällen, „wo wir viele von haben“, wie Eifenbahn- 

unfällen oder einem großen Brand in Montreal. „Es brannte 

ein großes Gebäude ab, wo eine Schule für alle Ausländer war. 

Das war fchade, denn ich wollte im Winter dahin gehn und die 

Sprache richtig fernen; es Toftet einen Dollars im Monat.” 

Doc unter diefen Erzählungen von feiner Zrbeit, beginnenden 

Erfparniffen und dem Leben um ihn her geht ſtändig die Nach— 
frage nach) den Verhältniffen zu Haufe, die ihn im innerften Innern 

hochgradig befchäftigen. 

Zunächſt ift da die Brandftiftung, der er verdächtigt war. Da 

hat man, zu feiner großen Senugtuung, den Täter entdedt, „denn 

jett können die Leute fehn, daß ich fein Verbrecher bin; und daß 

ic) doch nad) Amerika gereift bin, das iſt bloß deshalb, weil meine 

Frau fih von mir wollte fcheiden laffen, denn fonft wäre ich viel. 

Teicht nicht gereift.” Nun würde das ja auch hübſch fein, wenn 

mit der moralifhen Wiederherftellung ein materieller Schaden- 

erfaß verbunden fein könnte. Er fchlägt feinem Schwager vor, „für 

einen ordentlichen und tüchtigen Anwalt zu forgen, der die Sache für 

mich führt“, und um ficherzugehn, will er „2000 Ar. Schadenerfat” 

verlangen, wenn er auch meint, daß „ich dag wohl nicht befomme, 

aber wir können eg ja verfuchen. Du kannſt ihm 5 Prozent von dem 

Gelde bieten. Das glaube ich ift dag beffe, denn fo gibt es ja 

binterdrein kein Gerede, ich gebe Dir meine Vollmacht es einzu: 

treiben.” Und da die Mutter nüchtern meint, daß e8 feinen Zwed 

hätte, zu verfuchen, Schadenerfaß für die unverfcehuldete Unter: 

ſuchungshaft [die ja übrigens Hansen die Reise nach Amerika ein- 

brachte] zu erhalten, betont er, „daß die Sache nicht fo veraltet, und 

wenn ich nach Haufe komme, willich feldft fehn, ob da etwaszumanhen 

ift, denn dann fommt ein Mann und nicht irgend ein Dummerjan.” 
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Im Übrigen aber läßt er rafch die Sedanten an die Affäre fal- 

len. Sie treten ganz in Schatten vor dem, was ihm beffändig 

das Allerwichtigfte ift, die Frage nad) der Frau und feinen vier 
Kindern, drei kleinen Mädchen, Marie, Karen, Sigrid, die bei 

feiner Abreife 11, 9 und 6 Jahre beziehungsweife waren, und 

dem damals knapp 1!/, Jahre alten Jungen Marinug. 

Die Frau hat fi) von ihm fcheiden Taffen wollen, worauf ein- 

zugehn er ſich weigerte, um doc in jedem Falle felbft zu tun, wag 
er fönne, um die Frage fo lange wie möglich offenzuhalten, und 

die Briefe an die Mutter überfchreibt er flets mit „Teure ge- 

liebte Frau, Rinder, Mutter, Sefchwifter und Schwager!“ 

An einer einzelnen Gtelle, als feine Schwefter mit der Frau 

gefprochen hat und meint, daß fie doch noch zu ihm hinüberreifen 

wollte, ſchwingt Sans fich zu einer Art moralifcher Höhe gegenüber 

der Frau auf: — „Das könnte ja fehr fchön fein,“ fagt er zu der 

Mutter, „aber ob der liebe Sott will, daß ich leben und glüdlich 

zurüdtommen foll in meine Heimat Dänemarl, denn eine andre 

Heimat habe ich ja nicht, ob du big dahin ſtirbſt, es kann ja lange 

fein, und es kann auch kurz fein, darum will ich mein Geld fpa- 

ren, bis ich einfehen kann, daß ich nicht gleich auf den Hintern 

falle, und wenn dann meine Frau: in der Zeit, daß ich fortgewefen 

bin, ein anffändiges und ordentliches Leben geführt hat, können 

wir zufammenfommen und ein gutes Leben mit einander führen 

für die Arbeit, die ich in Amerika getan habe.” 

Dod fonft hat Hang immer Angft davor, daß die Frau ſich wirt: 

lich nicht dazu bewegen laſſen folfte, wieder mit ihm in Verbindung 

zu treten, und daß die Kinder von ihm fern gehalten werden. 

Er fendet ftets Grüße an „meine liebe Frau und Kinder” und 

fügt vorfihtig hinzu 3. B.: „Du laßt meine Frau wohl die 

Briefe lefen, wenn fie fi) wag draus macht ...” oder „Ich freue 

mich, daß mein Junge gehen kann, daß er bald hierüber kommen 

und mic) befuchen fann, und daß fie alle mit einander gefund 
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find.“ Und in einem Briefe vom 14. Mai legt er vor der Mut: 
ter, mitten zwifchen den Schilderungen feiner Arbeit und der Ber: 

hältniffe in Kanada, feine Gefühle ganz bloß. Ohne Übergang, 

gleich nad) der Erzählung von Branntweinpreifen und unmittel- 

bar vor dem Bericht von dem faulen Dänen, der weggejagt 

wurde, fchreibt er plötzlich: „Ich habe keinen Gruß von meiner 

Frau und den Rindern befommien. Aber fie ift wohl aud) froh, 
daß fie von mir gefchieden worden ift [was sie damals übrigens 

nach dem Gesetze nicht war], denn dann kann fie ſich ja bald einen 

Bräutigam nehmen, wenn fie noch feinen hat...” Und weiterhin 

im Briefe, nachdem er erzählt hat, daß es „im Sommer um 8 Uhr 

abends dunfel ifft und heiß am Tage, daß man Tran fhwikt”, 

fährt er fort: „Ieden Sonntag Abend Füffe ic) die Photographie 

meiner Frau und Deine. Liebe Mutter, deshalb würde ich mich 

freuen, die Photographie meiner Kinder zu befommen, meine 

Frau braucht ja nicht zu warten, bis fie dag Geld zufammenge- 

fpart hat, denn fie kann es ja von mir befommen; aber fie macht 

fi) wohl nichts daraus, noch etwas von mir anzunehmen, denn 

von der G©eite gibts wohl feine Freundſchaft mehr für mich; 

doch wenn es die gibt, dann wäre ich frei von Gorge und Qual; 

aber der Tag kommt wohl nie mehr, daß fie mein Herz froh 

macht.“ 

Dann berichtet er weiter von der Art der Poſtbeförderung und 

von den Indianern, bittet die Mutter, „alle Bekannte von mir zu 

grüßen und zu ſagen, wenn ſie Geld verdienen wollten und etwas 
arbeiten, ſo können ſie hierüber reiſen, ſendet „viele herzliche 

Grüße an Dich, meine liebe Frau, Rinder, Mutter, Geſchwiſter, 

Shwäger” und auf der unterften Ede des Papiers fteht zulekt 

eine ganz kleine freisartige Figur mit Erflärung gezeichnet: „Das 

ift ein Küßchen für meine Frau und Kinder.” — 

Hans Rasmuffen befommt jedoch nicht das Bild, dag er von 

Frau und Kindern wünſcht, und in den Briefen vom Zuli klagt 
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er ftill der Mutter gegenüber. Im Anflug an die Mitteilung 

über die Photographie, die er ihr von dem fchönen jungen Mäd- 

hen fchidt, das ermordet worden ift, fagt er: „Und nun frage ich, 

fiebe Mutter, ob ich bald die Photographie meiner Kinder und 

meiner lieben, füßen Frau befomme, denn ich fehne mich danadı, 

fie bald zu fehn, denn foll ich warten, bis ich nad) Kaufe fomme, 

fo dauert das ja lange...” Später fommt es ganz lodend: „Das 

ift Hübfch von Laura und Carla, daß fie an mid) fehreiben, weil ich 

nicht einen Buchſtaben von Frau und Kind befomme. Marie [also 

das älteste 12jährige Mädchen] könnte doch ſchon an mid) fchreiben 

und mir mitteilen, wie es ihnen geht, ob fie gefund find und fi) 

wohl fühlen, weil ich ohne Freunde und Bekannte hier in dem fernen 

Werften bin. Ich würde fehr gern fehn, ob Marie ebenfo fehön 

wie Carla fihreiben kann.” Und der Brief fchließt mit dem refig- 

nierten: „Wenn meine Frau die Briefe nicht leſen will, fo grüße 

fie und die Kinder.” 

Endlich fchreibt die Tochter Marie denn auch ihrem Bater. Er 

ift in einem Briefe vom 22. Auguft glüdlich darüber, aber richtet 

doch in erfter Linie den Dank dafür an feine „teure, geliebte Frau”, 
die nicht gefchrieben hat, aber dennoch dafür bedankt wird, „weil 

Du und die Kinder an mich fehreiben wollen”. Er ergreift augen- 

blilih die ſchwache Gelegenheit, die der Brief des Kindes ihm 

gegeben hat, direft an feine Frau zu fehreiben und zu erzählen, wie 

er den 8. Auguft feine erfte Stelle verlaffen hat, bei dem Farmer, 

der ihn um jene 10 Dollars betrogen, die Hang hatte ſtehn laſſen, 

der aber jetzt, als er reifen will, ihm fowohl die 10 Dollars anbietet 

und 20 Dollars dazu im Monat, „aber ich fagte Nein, denn fonft 

wäre id um 30 bemogelt worden. Denn hier drüben iff dag nicht 

fo, wie zu Haufe, wenn fie einen guten Mann und gute Kühe 

haben, dann find /sie) froh. Wenn man nur tüchtig fehuften kann! 

Ich hatte wollen 55 DI. auf die Bank geben, aber mußte mic) 
mit 45 begnügen. Ich bin bei einem Anwalt gewefen und denfe, 
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ich werde fie befommen.” Jetzt ift er nah der Stadt Lachine ge- 
gangen und arbeitet in „einer großen Mafchinenfabril, wo wir 16 

hundert Mann find, die arbeiten. Ich habe 8 !/, Dollars die Woche... 

Liebe, gute, füße Frau, glaube mir, ich wohne fein, es iff Man- 
farde, und ich habe fhöne [Aussicht] über die ganze Stadt, über die 

See, den Kanal, der nicht weiter als 30 Ellen vom Haus ift, 

wo die Schiffe jeden Abend mit voller Mufit durchfahren und 

hinüber nad) der Indianer Stadt Kofte de Baare [Caughnawaga], 

aber am Sonntag ift eg hier trift, denn da ift alles gefchloffen, und 

am Abend ift es um 8 Uhr dunkel den ganzen Sommer durd). 

Slaube mir, liebes Rind, daß ich daran denke, viele Male, wenn 

Dänemark wie hier gewefen wäre, hätte es ung gut gehen können, 

denn findet man hier nicht die eine Arbeit, fo findet man die andre, 

wenn man nur angreifen will. Die erfte Woche hatte ich Koft, 

wo ic wohne, aber jekt beföftige ic) mid) felbft, denn 3'/;, Dor- 

lars die Woche war zu viel, ich gebe einen Do. die Woche für 

£oji. Glaube mir, liebe Frau, von jekt ab fühle ich mich froh wie 

der Bogel im Walde und hoffe, daß wir nie mehr mit einander 

entzweit werden follen; was gefchehen ift, daüber fprechen wir nicht 

mehr, und ich /glaube), daß Du immer fein wirft und ih Dich 

immer nennen fann meine einzige liebe, füße Frau und meine füßen 

Heinen Kinder. Liebe, Heine, füße Marie, ic) danke Dir vielmals 

für Deinen Brief und freue mid), daß Du auch an Deinen Vater 

ſchreiben kannſt. Liebe Marie, Bögel kann ih Dir nicht fhiden, 

denn die fliegen fo hoch, aber Geld follt Ihr mit dem nächſten 

Drief befommen, den ich fchreibe, denn hier befommen wir nur 

alle] vierzehn Tage Geld | fonft muß ich nad) der Bank reifen, 

und dahin ift es 2 Meilen; ich will eine Anſichtskarte faufen, wenn 

ih nah Montrial fomme; Du kannſt Großmutter den Brief hier 

lefen laſſen, dann fchreibe ich diesmal nicht weiter.” 

Kurze Zeit darauf befommen auch Marie und die andern Kin- 

der einen Brief von ihm. Cr fihreibt liebevoll und munter: 
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„Liebe Heine Marie, Karen, Gigrid, Marinug! 

Es ift Hübfh, daß Du fo an Deinen Vater fehreiben kannſt, 

und ich freue mich, daß Du in eine andre Schule gekommen bift, 

wo Ihr etwag Neues lernen könnt. Aber jekt mußt Du auch 

Marinug turnen lernen, daß er hoch fpringen Tann, kriechen, hin- 

fallen, ohne fich zu fchlagen, niefen, ohne mit den Augen zu zwin- - 

fern; alles was Du feldft Ternff, mußt Du ihn auch Ternen, denn 

wenn Ihr hierher kommt, iff damit etwas anzufangen, über die 

hohen Berge zu friechen, auf Walfifchen zu reiten und Kanarien- 
vögel zu fangen /von denen Hans — zu Unrecht — erzählt 

hatte, daß sie wild in Kanada lebten, indem er den Kanarien- 

vogel mit irgend einem der vielen, gelb- oder grüngefärbten, 

kleineren kanadischen Singvögel verwechselt hat]; das ift hier 

nicht wie zu Kaufe; Rundebafte*) da, dag ift hier drüben bloß 

ein Maulwurfshügel. Aber nun zeigt mir, daß Ihr tüchtige 

Kinder werdet, dann wird Vater Euch Geld zu neuen Gaden 

geben. An Euern Geburtstag denke ich wohl und gratuliere Euch, 

und“ — wendet er fi) wieder an die Frau — „ich gratuliere Dir, 

meine liebe, füße Frau.” 

Außer der Frau bekommen einige aus der übrigen Familie bei 

der Gelegenheit etwas mit: „Liebe Schwefter, Schwager Rudolf, 
ein paar Worte an Dich, liebe Schwefter, will ich nicht vergeffen. 

Du fragft nach wilden Tieren, von denen habe ich nichts gefehn 

außer Müden, Spatzen und Spinnen, aber die find nicht fchlimm, 

wenn man fie nur nicht nedt oder ihnen auf die Zehen tritt; aber 

wenn ich welche fehe, werde ich es Euch ſchon mitteilen, Eud) allen.” 

Aber zuguterlett fommt doch wieder: „Zum Schluß einen freund- 

lihen und herzlihen Gruß für Did), meine einzige, füße Frau, 

Kinder, Mutter, Sefchwifter und Schwäger von Hans Rasmuffen. 

CLachine Lods Que. Canada Amerika. 

*) Das oben erwähnte Hünengrab bei Orholm unweit Klampenborg. Abſ. 
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Das ift eine Schöne Adreffe. Jetzt erwarte ich Brief und Photo- 

graphie mit Sehnfucht!” 

Diefe fehnfuchtsvoll erwartete Photographie fommt denn aud) 

fchließlih, und wenn auch fein forfchender Blick einen Heinen Man- 

gel am Ausdrud der Frau zu entdeden feheint, iff er doch außer: 

ordentlich zufrieden und fchreibt — aus Montreal gegen Ende 

Auguſt — mit optimiftifchen Zufunftsplänen vor Augen. 

„zeure geliebte Frau, Rinder, Mutter, Sefhwifter, Schwager! 

Ich habe Eure liebe Photographie erhalten und bin ftrahlend wie 

ein neugefchlagener Dorlars. Ihr feid wirklich nett, aber mir fcheint, 

meine liebe, füße Frau fieht etwas böfe aus. Ich) habe Euch alle heute 

Abend gefüßt und geträumt, daß Ihr hier drüben wart, und ic) war 

fo froh, aber dag dauerte ja nicht fo lange, big ich in der Freude 

enttäufcht war. Ich habe aufgehört in der Fabrik zu arbeiten; einen 

Monat müffen wir aufhören, aber ich habe andre Arbeit befom- 

men und will heute Abend reifen. An Tellephon follen wir ar: 

beiten, es iſt mehr nad) Weften, und ich glaube nicht, daß es da 

fo kalt iff wie bier; es ift feft für den ganzen Winter, 30 Dollars 

im Monat, Koſt und Loji. Ich bin noch nicht länger als einen Tag 

bier in Amerifa fpazieren gegangen, aber es handelt ſich ja auch nur 

darum, fich abzufchuften und Geld zu verdienen, daß ich Dir helfen 

kann, mein füßes Frauchen und füßen Kinderchen. Ihr dürft nicht 

frieren und auch nicht hungern, denn dann fehreibt nur, dann ſollt Ihr 

befommen, was Ihr braucht, und Euch nichts draus machen, wo ich 
hier in Canada hinreife, denn ic) muß fehn, wo die befte Arbeit 

ift, und wo ich dag meifte Geld verdienen kann, damit ih Euch 

bald hier haben kann. Ich war geftern Abend im Theater und 

amüflerte mich ganz gut, es foftet nur 10 Gent. Sonntags war 

ich auf dem Berge, wo man über Montreal und viele Meilen fort 

fehn kann; das ift fhön. Wenn Ihr Hierher fommt, werdet Ihr 

ganz erftaunt fein, wenn Ihr all den Zauber ſeht, deng hier gibt. 
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Ich habe grade. mit ein paar Dänen gefprochen, die hier rum: 

bummeln und nicht arbeiten wollen, fondern nur fehlen; der eine: 

ift hierdrüben 2 Jahre im Zuchthaus gewefen und grade raugge- 

fommen, denn hier drüben hat man zwifchen drei Dingen zu wäh— 

len: Arbeit, Zuchthaus oder vor Hunger flerben; ich ziehe aber 

dag erftere vor, da ich ja jetzt meine Lieben habe, für die ic) arbeite. 

Schweſter fragte, ob eg hier den Tiergartenhügel*) gibt; nein, da- 

von gibts hier nichts, aber da will ich fragen: 

Wo iſt der danifhe Buchenhag? 

Wo des Hreſunds Wogenfchlag? 
Wo iſt der Tiergartenberg, fage mir, hin. 

Nach Dänemark fteht mein Sinn. 

Zum Schluß einen freundlichen und herzlichen Gruß an Dich, meine 

füße, liebe Frau, Kinder, Mutter, Sefhwifter und Schwäger.“ 

Aus einem fpäteren Briefe vom 15. September an die Mutter 

erfieht man, daß Hans Geld nad) Haufe an die Frau und die Kinder 

gefchickt hat, doch wohlgemerkt durch die Mutter, da er ſich doch nicht 

recht auf die Frau verlaffen möchte . . . „Liebe Mutter! ich habe 

50 Dollars geſchickt, Du haft fie wohl befommen, teile es mir mit. Es 

ift für Eure Bedürfniffe, und zeige mir, daß Du gut für Frau und 

Kinder forgft und fie in die Schule gehn und etwas lernen läßt 

und laß fie im Winter nicht frieren oder hungern. Gib ihnen alles, 

was fie brauden, und Du feldft made Dir dag Leben bequem 

mit gutem Eſſen und Tee, aber nicht mit Kaffee. Wenn Ihr es 
verbraucht habt, fo fchreibe nur um mehr, eg foll auf der Gtelle 

fommen. Und wenn die Kinder neue Sachen bekommen haben, 

laß fie ausgehn und ſich im Zoologifhen Garten amüfleren oder 

im Theater, daß fie etwas zu fehn und zu hören befommen, und 

wenn Ihr die Tiere im Garten feht und da fteht Canada, dann 

*) Boltsbeluftigungsftätte im Tiergarten bei Klampenborg. UÜbf. 
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fönnt Ihr die Tiere fehn, die ich jeden Tag fehe und unter denen 

ich lebe... .” 

Die Mutter iſt augenfcheinlich gefpannt gewefen, ob die Frau 
ihm gefchrieben hat; doch Sans muß antworten: „Du fhreibft, 

liebe Mutter, ob ich einen Brief von meiner Frau befommen habe. 

Das habe ich nicht. Und [daß] meine Frau frank gewefen iff und 

fih nicht recht erholen will, das habe ih auch nicht gewußt. Sage 

ihr, daß fie im Winter zu Haufe bleibt und ſich richtig pflegt, daß 

fie fich erholt.” Es fcheint, als ob das Geld, das Hans ihr bereits 

hat fenden können, ihm etwag zu Kopfe geffiegen ift, denn da die 

Frau „fih hat alle Zähne ausziehn laſſen müffen“, bietet er ihr 

fofort an, daß „fie neue Zähne von mir befommen foll, wenn ich 

nad) Haufe komme,“ und wenn die Tochter Marie „im Winter in 

die Einfegnungsffunde gehn foll, gib mir dag Maß, damit ich ihr 

Sachen zu ihrer Einfegnung ſchicken fann, und laß fie photogra- 

phieren, daß ic) fehn kann, wie nett fie iff;“ einer andern jungen 

Konfirmandin will er, „wenn wir hier fertig werden,” ein Kon- 

firmationsgefchent fenden, aber „dag foll in Geld beftehn, dag fie 

auf die Bank geben kann? — doch hat feine gute Laune, auch ſich 

feloft gegenüber, ihn nicht verlaffen, indem er hinzufügt: „... und 

ich wünfche, daß fie das vermehren wird, damit fie ein guteg Ge— 
ſchäft aufmachen kann, wenn fie ein füßes Männchen befommt, 

aber nicht bevor fie 80 Jahr alt wird.” In vorzüglicher Laune 

dankt er dem Schwager „für den Brief und iff froh darüber, daß 

Du mir den Priem verfprochen haft, den ich nicht befommen habe. 

Aber lieber Schwager, verſuche es noch einmal und fieh zu, ob 
es geht.” Und er benachrichtigt ein junges Mädchen, dag nad) 
Amerifa zu reifen gedentt, daß fie fommen fann, wann fie 

will. Die Geereife iſt nicht gefährlich, und Heimweh Tann fie nicht 
befommen, da Hier drüben fo viele rote Männer find. Sie werden 

alle aus Bagabunden in Arbeitsleute verwandelt, weil es bier 

fowas nicht gibt... .* 
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Aber der Humor iff in einem Briefe vom 12. November etwas 
umwölft, den er von feinem Arbeitsplatz am Telephon, 12—14 

Meilen von Montreal, im Orte Dlendriver fehreibt. Er hat freie 

Reife dorthin befommen, 30 Dollars im Monat mit freier Koſt 

und Logis, „fodaß ich fein andres Geld brauche als zu Priem. 

Ich wafche und flide meine Sachen ſelbſt.“ Uber von der Frau 

iff fein Brief gekommen, und es tröffet ihn nicht, daß „ich meinem 

füßen Frauchen und meinen füßen Kinderchen zu ihrem Geburts— 

tage gratulieren darf.” Er fehließt: „Wir haben fehr feines Wet: 

ter, noch feinen Schnee und nur leichten Froft. Die Sonne fcheint, 

und die Bögel fingen, und ich finge mit, aber ich wäre doc) froher, 

wenn ich einen Brief von meiner Frau und meinen Kleinen be 

käme. Ia, liebe Mutter, es ift nicht ſchwer froh zu fein, wenn 

der liebe Gott ung nur die Sefundheit ſchenkt. Ich möchte gern 

den Brief haben.” 

— Hang Rasmufien hatte feine Frau kennen gelernt, als fie auf 

einem Bauernhof, wo er arbeitete, diente, in der Nachbargemeinde 

feines Geburtgortes. Sie war dort ortsangehörig, im September 

1866 geboren und von ihrem fiebenten Jahre bei ihrer Mutter er: 

zogen, die fi) mit einem Fabrifarbeiter an demfelben Orte verheira- 

tete. Jenſine ging nur in die Volksſchule und diente nad) der Konfirma⸗ 

tion teils bei Bauern, teils bei Serrfchaften aus Kopenhagen. 

Der Brief, den fie endlih ihrem Manne in Kanada fdhidt, 

mußte wohl dazu angetan erfcheinen, alle feine Hoffnungen nieder- 

zufchlagen. 

Er iff den 29. Oftober 1905 gefchrieben und lautet: 

„Ich möchte nur mitteilen, daß ic niemals irgendwann nad) 

Amerika ziehe mit meinem Willen haft Du nicht die Nachricht 

davon befommen, fondern das iff ganz aug der Luft gegriffen; Ich 
Wage nie mehr etwas für Dich, weiter fannft Du nichts erwar- 
ten nad) Deiner Aufführung gegen mich, und deine Kinder, ich 
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möchte auch bitten mich mit Familienbriefen zu verfchonen, ich 

hie fie nur zurüd, 
Jenſine — — — 

geb. Zohanfen.” 

Ungefähr gleichzeitig wird ihm aud) unter dem 1. November das 

Schreiben vom Gtiffsamtmann des KRopenhagener Amtes über: 

fandt, worin ihm mitgeteilt wird, daß das Juffizminifterium, „troß- 

dem der Mann fi der Scheidung widerfekt,” fie der Frau be: 

willigt „unter der Bedingung, daß fie bis auf weiteres dag gemein- 

fame Eigentum behält; aber, falls er zurüdfehrt, muß er Unter: 

haltungstoften zahlen.” 
Ganz niedergefchlagen fehreibt denn aud) Hans Rasmuffen den 

26. November nach Haufe an feine „teure geliebte Mutter, Ge— 

fhwifter und Schwäger.” Erft drüdt er feine Freude darüber aus, 

von der Mutter und den Sefchwiftern gehört zu haben, und weil 

fie gefchrieben haben, daß fie „feinetwegen froh find. Ich bin auch 

ein ganz andrer Menfch geworden, denn wenn man nur will und 

einem der liebe Sott hilft, fo geht dag alles fchon. Ich verdiene 

viel Geld und hoffe auch, einmal nad) Haufe zu fommen und ein 

wohlhabender Mann zu fein, denn alles, was ich verdiene, 

bringe ich auf die Bank, Ich habe 30 Dorlars im Monat, Koft 

und Loji, aber es ift ja auch harte Arbeit.” Doch wehmütig fährt 

er fort: „Liebe Mutter! Nun ift es ja bald Weihnachten, und ic) 

hoffe, daß Ihr Euch freut, alle, und daß Ihr alle gefund feid. Für 
mich wird das nicht fo freudig, ich habe einen fchönen Brief von 
meiner Frau befommen, den ich zurüdfchiden will [womit er auch 

an die Mutter zurückerfolgte, die ihn aufbewahrt hat], und Du 

möchtet fie bitten, nicht mehr in diefer Weife an mich zu fehreiben. 

Den Scheidungsbrief habe ich befommen, fodaß ich feine andre 

Familie mehr habe, als Di, Rinder, Sefchwifter.... Nun fannff 
Du Jenſine Johanfen diefen Brief zu lefen geben und weiter feine, 

denn es iſt ihr ja gleichgültig, wo ich bin, und wie eg mir geht.” 
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Und die Nachſchrift lautet: „Willft Du meinen Kindern diefen 

Drief geben!” 

Als unmittelbare Fortfegung hiervon folgt gegen Weihnachten 

ein direkter Weihnachtsbrief an die Kinder auf einem Kleinen Brief: 

bogen, der oben dag wohlfeile Bild einer Schleufe mit einem. 

Dampffchiff trägt, unterfchrieben: Ship Canal, Sault Ste. Marie, 

Canada. 

„Liebe Heine Marie, Karen, Sigrid, Marinus. Da ich zu Weih- 

nachten nicht nach Haufe fommen kann und Euch gratulieren, fo 

will ih Euch diefes fehöne Bild fenden und wünfchen, daß Ihr 

alle gefund feid und es Euch gut geht, und daß Ihr fleißig Ternt, 
damit Ihr in der Welt vorwärts fommen könnt und gute Kinder 

und Menfchen werden und nicht wie andre, die fortgefchict wer: 

den und nie mehr heimkommen, und einen Ruß Euch allen von 

mir. Nun will ih Euch allen eine frohe Weihnacht und ein gutes 

- Neujahr wünfchen, und Ihr möchtet alle gefund und froh fein 

und es gut haben und einen fehönen Sruß für Dich, Heine Marie, 

Karen, Sigrid, Marinus von Eurem Bater Hans Rasmuffen, 

Brindriges Camp Patton Ontario Canada.” 

An die Mutter fohreibt Hans vertraulich wie immer, wie er 

„meiner Frau zeigen fann und wird, daß fie einen Mann hat oder 

gehabt hat, der als ein ganz andrer Menfch wieder heimtommen 

wird, und dann werden wir fehn, ob fie nicht bereut, wag fietut und 

getan hat. Aber, liebe Mutter, will fie nicht mehr an mich fchreiben, fo 

muß id) ihr fehon verzeihen, denn einmal wird fie eg fehon bereuen, 

denn, führt fie fich nicht ordentlich auf, fodaß ich mich über fie nicht 

zu ſchämen brauche, fo wird fie niemals mehr einen Cent von mir 

befommen, und wenn da 20 Gemeindebehörden mich belangen. 

Aber dag müffen wir ja alles fehn und abwarten, und der liebe 

Spott wird mir helfen.” 
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Borläufig wird er mitten in der Arbeit von feiner alten Krank— 

beit betroffen und muß in ein Krankenhaus gehn. Doc Hans 

nimmt fein Verhängnis mit Ruhe und nicht ohne Humor auf. 

Den Borteil bringt ihm der Aufenthalt im Krantenhaufe, daß er, 

wie er ausdrüdlich hervorhebt, „Zeit hat, ein ganz Teil über Ca- 
nada zu fohreiben”, und zwar an die Mutter. Drei lange Briefe 

fendet er zwifchen dem 6. und dem 20. Dezember ab, alle nur ge- 

richtet an „Liebe Mutter und Rinder!” 

Die Schilderungen von Kanada enthalten nichts wefentlich Neues 

gegenüber dem, was er früher berichtet hat, doch den Aufenthalt 

im Kranfenhaufe befchreibt Hang mit einem wohltuenden Mangel 

an Mitleid mit ſich felbft: „Das Krankenhaus iſt katholiſch, da 

halten fie ja nicht viel von den Lutheranern, aber darauf pfeife ich.“ 

Als unbemittelter, aber praftiiher Mann hat eres fo einrichten können, 

daß „ich etwas aufftehe, fo daß ih 3 Mal am Tage aufwarte. Wenn 

ih Dir nur etwas von dem Eingemadhten ſchicken fönnte, dag wir 

bier befommen, die Franzofen leben von nichts andrem alg folcher 

Lederei!” Ind im übrigen wird die Behandlung folgendermaßen 

charakterifiert: „Das bier ift ein Feines Refeft dafür, wie Ihr zu 

Kaufe fhlimme Beine behandeln müßt, fo behandeln fie die Krank— 

beit hier drüben: Ing Bett. 8 Uhr abendg, fchlafe, wenn man kann, 

bis 7 Uhr morgens, dann Frühſtück, Tifche abdeden, abwafchen, ſich 

felbft wachen, fegen und Töpfe raustragen. Um 9 Uhr fange ich 

an die Fußböden bis 12 mittags aufzuwifchen, das zu fervieren, 
Tifhe abräumen, abwafchen und dann den Flur aufzuwifchen big 

51/,. Um 6 Befperbrot, dag fervieren, Tiſche abräumen, abwafchen, 
und wenn dann ein Kranker fommt, ihn ins warme Bad fteden. 

So ift meine Behandlung im Krankenhaus hier drüben, und wenn 
ich den Boden aufwiſche, muß ich auf den Knien liegen; dag Mit. 

tel mußt /Du] denen auf dem Almtskrantenhaufe geben und fagen, 

daß es ausgezeichnet für Sicht und fchlimme Beine iff; das ift 

amerikaniſch.⸗ 
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Trotzdem er fi) augenfcheinlich beftrebt, in den Briefen aus 
dem Krantenhaufe nicht die Gedanken an die Frau in den Border: 

grund treten zu laffen, tauchen fie doch auf, einmal gefolgt von 

einer draftifhen Schilderung deffen, wag er an einer Stelle „das 

Volksleben hier drüben” nennt.] 

Es heißt: „.. wenn Du ſchreibſt, dann teile mir mit, wie es 

meiner Familie geht, und teile mir mit, was Jenfine Zohanfen zu 

dem fihönen Brief fagt, den fie gefchrieben und zurüdbelommen . 

hat. Findeft Du nicht, das war ſchön, erft der Scheidungsbrief 

und dann der andre; aber ich bin froh, daß mir der liebe Gott 

meinen gefunden Berftand bewahrt hat, denn glaube mir, liebe 

Mutter, daß man bier viel aushalten können muß, wo man unter 

Dieben, Räubern und Mördern leben muß. Denn das iff hier 

nicht wie zu Haufe, daß man einander erzählen fann, daß man 

das hat oder dahin reifen will; man hat bloß die Klappe zu hal 

ten. Da war ein Schwede, der kamgaus dem Walde und hatte 

120 Dorlars. Er ging ins Wirtshaus und zeigte die 20 Dorlarg, 

verlangte ein Bier, aber die hatten Schlaftropfen ing Bier getan, 

daß er in Schlaf fiel. Während er fchlief, ffahlen fie das Geld, 

20 Dolar ihm weg, und dann wurde er rausgeworfen. Aber dag 

Rindvieh fagt: Ihr Habt nicht alles Seld gekriegt, ich habe 100 Dor: 

lars in meinen Gtiefeln. Gleich waren da ein paar Spikbuben: 

Wir wollen Dir helfen und die Diebe fuchen, wir fennen fie! und 

vergnügt war der Schwede. Gie gingen in der Gtadt herum, 

aber famen in dasfelbe Wirtshaus, verlangten 3 Bier, der Schwede 

fiel in Schlaf; während er fchlief, fehnitten fie die Fußteile von den 

Stiefeln und flahlen die 100 Dorlars. Wie der Schwede er: 

wachte und zu feinem großen Schred fah, daß der Fuß vom Stiefel 

abgefchnitten war, wurde er ganz rafend. Das Ende war, daß 

er eine tüchtige Tracht Prügel befam, rausgefchmiffen wurde, wo 

er Straßenauflauf machte, daß [die Polizei fam, wo er auf den 

Schumann einfchlug, auf die Wache geworfen wurde, wo fie ihn 
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windelweich ſchlugen, und dann vielleicht 6 oder 12 Monate ing 

Gefängnis. Giehft Du, fo geht es hier drüben zu. Hier drüben 

betrafen fie fo feſte. Es ift erft 5 Jahre her, daß die Tretmühle 
abgefchafft worden ift.” 

Daß die Frau in ihrem kurzen, bitteren Brief fich mit ihrem 

Mädchennamen unterfchrieb, Hat Sans Rasmuffen fehr gefränft. Er 

fchließt einen der Dezemberbriefe: „Liebe Mutter, ich darf wohl nicht 

mehr an meine Frau fchreiben, aber einen freundlichen Gruß und ein 

fchönes Neujahr für Dich, liebe Mutter, Kinder, Sefchwifter, Schwä- 

ger und Jenſine Johanfen. Sie fehreibt ja Ienfine, geb. Johanſen, 

alfo trägt fie ja meinen Nachnamen nicht mehr, wie mir ſcheint.“ 

Aber dennoch fügt er hinzu: „Du mußt nicht böfe auf fie fein; 

grüße meine füßen Rinderchen.” 

Und den letzten Brief von 1905 fehließt Hang folgendermaßen: 

„Sm Jahre 18hundert und 5*) iff es gefchehn, 
Daß ich von Dänemark mußt’ nad) Amerika hin gehn, 

Lebt wohl Heimat und Liebffe, Euch muß ich laſſen ſtehn 

Bielleiht haft Du nen andern, wenn wir ung wiederfehn. 

Liebe Mutter, noch etwas von Kanada: wenn ein Menſch hier 

drüben Nachts ffirbt, dann werden fie am Tage begraben, und zu 

Weihnachten fährt die Heilsarmee in Schlitten umher und macht 
große Muſik. Nun will ich hoffen, daß Ihr alle gefund feid und 

eine frohe Weihnacht habt. Für mic) ift fie nicht fo froh geweſen; 

aber etwas Unglüd muß ich wohl immer haben; aber der liebe Sott 

hilft mir ſchon, und ich werde wieder gefund. Jetzt kannſt Du meiner 

Frau die Briefe zu lefen geben, wenn fie ſich wag draus macht, und ich 

ſchließe mit vielen herzlichen Grüßen an meine füße Frau, Rinder, 

Mutter, die id) niemals vergeffe.” — 

*) Diefe Anfangszeile ftellt eine mehr oder weniger bewußte Reminiszenz an 

ein befanntes däniſches Volkslied dar: Anno Achtzehnhunderffieben, fam der 

Engeländer dieben.... Übf. 
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Das Jahr 1906 bringt feine Anderung in der Stimmung der 

Frau ihrem gefhiedenen Manne gegenüber. 

Dies geht fo deutlich wie möglich aus einem Briefe hervor, den 

Sans’ Mutter von ihr den 23. April erhält und aus dem man 

übrigens auch erfieht, daß die Mutter, nad) dem Wunfche des 

Gohnes, ftets gefucht hat, die Verbindung zwifchen den früheren 

Eheleuten aufrecht zu erhalten. 

Die Schwiegertocdhter fehreibt: „Liebe Schwiegermutter! Ich be- 

greife nicht, wie Du immer noch dabei bleibft, mich an den Bater 

der Rinder zu erinnern, da ich immer eine fehredlich fchlechte Laune 

friege, wenn ic von ihm reden höre, gefchweige feine Briefe Tefe. 

Bisher habe ich das getan, um Dich) nicht zu fehr zu verlegen, 

und nicht wegen mir felbft, da ich mich bloß über ihn ärgern fann. 

Er, der in feinen Briefen fo viel von feinen Kindern fpricht, fönnte 

er nicht daran denken, ihnen etwas weiter vorwärts zu helfen, indem 

er ihnen etwas Geld oder fowas ſchickt, anftatt fo weit fortzureifen 

und immer noch weiter und weiter fortzureifen. Das iff bloß, um 

all das loszufein, und all das andre iſt nichts alg leeres Serede, 

was er fchreibt; aber er muß fo tun, alg ob er ein großer Herr ift. 

Ich glaube nicht, daß es wahr ift, die Hälfte davon, was er in feinen 
Briefen fihreibt, und Du kannſt mir glauben, es iff genug, das 

mich fbefulieren und nachdenken läßt; wenn Ihr bloß einen von 

der Familie feht, denen geht es ja allen einigermaßen gut, aber id) 

und die Rinder find gewiffermaßen, ja wir find ja ein für allemal 

verlaffen, und wenn die Kinder frank oder fowag find, dann liegt 

es doppelt ſchwer auf mir. Ich bin nicht immer bei fo guter Laune, 

wie viele vielleicht glauben, ich weiß fehon, wag ich im innerften 

Innern trage... Das kann mir ja auch gleich fein, wohin er zieht 

in der Welt, id) habe doch nie was davon, denn ich reife niemals 

nad) Canada und ziehe niemals mehr mit ihm zufammen, id) weiß 

am beften, wieviel ich feinetwegen durchgemacht habe. Ich wäre 

einmal froh gewefen, wenn er ſich geändert hätte, aber jekt — jekt 
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ift es zu fpät, und von alledem denkt und ſpricht er niemals in 

feinen Briefen; es fieht die ganze Zeit fo aus, als ob ich es wäre, 
die den großen Fehler hätte, felbft die Rinder zu verforgen. Eins 

aber weiß ich, id) felbft habe nicht die größte Schuld. Und immer 

fehreibt er doch, daß er bei guter Laune ift; ich bin ficher, daß er 

das nicht iff; das kann er unmöglich fein, wenn er ein Heines Big: 

chen in ſich feldft geht.” 

Hang ift indeffen in Almerifa feine Wunde am Bein losgeworden 

und arbeitet weiter aug allen Kräften, 

Schon im Januar iff er aus dem Krankenhaus entlaffen wor- 

den, troßdem „ich ein großes Loch an meinem Bein habe, aber 

ich gehe jeden Tag auf Arbeit, aber ich denke noch mit Gottes 

Hilfe werde ich mich bald erholen.” 

Die Bedingungen hierzu fheinen im übrigen nicht günffig zu 

fein: „Wir haben 30 dänifhe Grad Kälte, Du kannſt alfo glauben, 

daß es kalt ift und wenn man die Nafe morgens raugftedt.” Doc 

Hans meint, daß es „gehn muß und wird“, Er verdient 1 DI, 

75 &t. den Tag damit, Brennholz aus dem Walde zur Bahn« 

ffation eines Heinen Ortes zu fahren, die 30 Meilen von Sct. 
Marie entfernt liegt, „ich arbeite zufammen mit Dänen, Norwegern, 

Schweden, Finländern, Englifhmen, Franzofen, Indianern, Deuts 

fchen, Polen, Ruffen, Spanianern, Italienern, Neufeeländern, Schot- 

ten, Irländern, Negern, Dieben und Räubern, allem Pad von 

der ganzen Erde; fie haben mir eine neue Wolljade geftohlen. 

Ein Mann bier iff nicht mehr alg ein toter Hund zu Haufe; aber 

es geht gut.” 

Zu Haufe ift man, mit dem dänifchen Blid für die Dinge und 

in Erinnerung an Hanſens frühere, bedenklihe Unruhe, etwas 

ängftlich geworden, daß er fo oft von einer Arbeit zur andern 

geht. Schwefter Life hat gefchrieben, „daß ich bei meiner Arbeit 
bleiben foll; ja gewiß, von einem an den andern Platz zu reifen, 

bezahlt fich nicht, aber fieh mal, hierdrüben find die Berhältniffe 

32 



nicht wie zu Haufe. Hier gibt es Arbeit genug, man braucht nicht 
eine Stunde frei rumzugehn. Hier befommen fie die Leute auf der 

Gtraße an und fragen, ob fie Arbeit, vork, englifh /work] haben 

wollen. Aber ich kann Dich verfichern, Tiebe Mutter, die Leute 

bummeln bierdrüben, Dänen, und wollen nicht arbeiten, fondern 

bloß von ung andern betteln, aber glaube mir, daß ich die Sache 

anders angefangen habe.” | 

Am 24. März ift er „rafch gefund mit meinem Bein geworden, 

es fah eine Zeitlang fhlimm aus.” Aber jett hat er eine Medizin 

gebraucht, die die offene Wunde zum Berfehwinden gebracht hat, 

„sodaß fie nicht größer iff, alg ein 10 Örer“, und er beeilt ſich, dag 

Rezept diefes Hausmittel nad) Haufe an einen Bruder zu ſchicken, 

der häufig an einer ähnlihen Schwäche wie der leidet, mit der 

Hang diesmal nun endlich zu Rande gekommen ift: „!/,, Liter ge 

reinigtes Ol, einen Teelöffel gereinigten Spiritus, das Weiße von 

einem Ei, das ein junges Huhn zuerff gelegt hat, rühre dag zu: 

fammen, grade bis es focht, fodaß das Weiße nicht feftwird, laß 

es kalt werden, daß eg eine Galde wird, die alle Wunden heilt, 

1 Teelöffel Pehntilfer /painkiller]). Das hat mein Bein geheilt, 

und da waren doch beinah fo große offene Stellen wie meine halbe 

Hand, und ich bin jeden Tag auf Arbeit gegangen, wenn es auch 

30 Srad Froft gewefen ift, und eg iff ein milder Winter und mit 

4 Ellen Schnee. Kleidung befteht in 3 Paar Strümpfen, 3 Paar 

Hofen, 2 Sweaterg, eine Wolljade, 1 Hemd, 2 Paar Handfchuhe, 

die Mütze über den Kopf gezogen und frieren, daß die Zähne den 

Feißtanz im Munde tanzen; da muß man denn bloß nad) der 

Naſenſpitze fehn, daß fie nicht abfriert, denn dag fpürt man nicht, 

bevor es zu fpät iſt. Hierdrüben iff es famos für die dänifchen 

Trinker, denn die haben meiftens eine naffe Nafe, und das iſt gut 

für die Kalte.” 

Hans Rasmuſſen iff mit der Arbeit derfelben Sefellfchaft in 

einen andern kleinen Ort geflommen, „hier gibts Arbeit, folange 
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Schnee ift, dann reife ic) auf der Dahn, ich habe 45 Dolars in 
meiner Tafche und werde noch 32 Dol. in 6 Tagen haben und 

dann in die Stadt und die auf die Bank bringen.” 

Bon Haufe aus hat die Mutter ihm Arbeit bei einem Farmer, 

von dem fie etwas weiß, zu fchaffen gefucht; aber Hang fehreibt 

energifch abweifend: „Liebe Mutter, Du fchreibft von dem Farmer, 

ich bin nicht hierüber gereiſt, um mir einen Pudel bei fo einem 

Schinder anzufchleppen, ich reife dahin, wo es Geld zu verdienen 

gibt, darum bin ich hier rübergegangen. Ich will nie mehr zu einem 

Sarmer.” 

Er wechſelt denn auch andauernd häufig die Arbeit, kommt 

wieder „auf die Bahn“ für 2,50 DI. den Tag, fehr harte Arbeit, 

„das iſt Steinarbeit, Berg, wo wir durchgehn”. In den Briefen 

denkt er immer daran folhe Dinge zu erzählen, von denen er 

glaubt, daß fie die Mutter intereffieren, 3. B. vom Winter, der fo 

hart ift, daß man glauben follte, „der Winter fände nie ein Ende; 
wenn wir im April find, fchlägt das Wetter plötzlich um, in drei 

Tagen iff e8 Sommer, und man muß aufpaffen, daß man nicht blind 

wird, denn die Sonne und der Schnee find fo fcharf, daß man 

es faum aushalten kann, darauf zu fehn. Wenn wir dann Juli 

und Auguſt haben, ift es fo warm, daß man faum atmen kann, 

und in den Monaten muß man ebenfo viel Wollzeug anhaben 

wie im Winter, denn fonft ſtechen die Muslitten, blaffleies, find 

fhwarze Fliegen. Schwarzfliegen find Feine Teufel, die man faum 

fehn kann, aber wie Silberkörner fhimmern, und dann gibts hier 

liegen, die wenn fie in der Luft fliegen, leuchten fie wie ein WBeih- 

nachtslicht. Liebe Mutter, ich muß jetzt von diefen Plagegeiftern 

fehreiben, wo man Ruhe vor ihnen hat, denn wenn man weiter: 

bin fommt, darf man ja nicht von ihnen fehreiben oder fprechen, 

fonft hat man feine Ruhe vor ihnen. Hier oben ift es ſchön am 
Abend, und in der Nacht find hier Nordlichter am Himmel, und 

das ift fhön zu fehn”. 
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Geine Kinder bittet er flets auf dag befte zu grüßen, „wenn 
ich in die Stadt fomme, werde ich mich photographieren Taffen, 

und jedes Kind foll eine haben, daß fie ihren Bater aug dem 

fernen Weften fehen können. Ich fhide etwas Tannenzweige, 
die fie als Lefezeichen haben follen, ich habe nichts andreg hier zu 

ſchicken .. .“ 

Aber von der Frau fpricht er nur wenig. In dem Briefe vom 

Januar fteht: „Du fchreibft, daß meine Frau die ilfoffrierte Zei. 
tung hat, fhid mir die! Kommt fie nicht zu Dir hin? Lieft fie 

meine Briefe nicht mehr?” Und mit einer Teicht verffändlichen 

Sedantenverbindung folgt: „Wenn ich hier in 1!/;, Monat fertig 

bin, werde ih 70 Dorlars auf die Bank bringen.” 

Später einmal bittet er ernfthaft „Ienfine Johanſen“ zu grüßen, 

und in einem Brief vom 12. Mai fieht es faft fo aus, als hätte 

er es aufgegeben, noch mit der Frau zu rechnen, wie fehr auch feine 

Gedanken in diefem Briefe beftändig um fie kreifen. Er verfucht 

anfangs einen gemütlihen Ton anzufchlagen, fragt, „ob meine 

Frau mit den neuen Zähnen gut kaut, denn ich ſtelle mir dag vor, 

es muß fo fein, als ob fie neu geboren iff und kauen lernen 

muß”. Indem er von feinen neuen Plänen, nad) Britifch-KRolum- 

bien zu gehn, fpricht, fügt er einladend hinzu: „Das iff ganz dicht 

bei Kalifornien, und darum finge id) fo: „Oh, Ienfine, fei treu 

Du gegen mih — Ich reife nad) Kalifornien und grabe Gold für 

Did”. Aber doc mit erfennbarer Schmerzlichleit erklärt er weiter- 

hin im Briefe der Mutter, daß „ich verfprochen habe, meiner Frau 

Geld zu den Zähnen zu geben; dag werde ich auch tun, wenn ich 

einen Brief von ihr befommen habe,” und als er ein Zufunftsbild 

entwirft, fieht diefes diesmal fo aus: „Wenn ich nad) Haufe reife 

und von /meinen] Lorbern leben werde und Dir, liebe Mutter, 

von meinen Erlebniffen erzählen, und der liebe Gott ung dag 

Leben fo lange ſchenken will, dann gehe ic unten rum um Süd— 

amerifa und unten China vorbei, denn einen andern Seeweg kann 
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ich nicht nehmen. Für nächſten Sommer dente id) an der Stillen: 
ozeanküfte zu fein, denn“, fchließt es etwas kleinlaut, „ich glaube 

nicht, daß meine Frau fi) wag draus macht hierüber zu reifen, 

und fie macht fi) wohl garnicht mehr fo viel aug mir“. 

Im lekten Brief von 1906, da ihn die Krankheit wieder quält, 

fodaß er nicht mehr leiften kann, als auf einer Farm „300 Meilen 

von Port Arthur” die Aufficht zu haben für „Koſt, aber keinen 

Lohn”, fcheint es doch für ihn fowohl von außen wie auch in fei- 

nem Innern zu dämmern. Allerdings iff er ja nicht gefund, „ich 

glaube, die Nieren find es, die ſchlimm find,” daher „ih im Win: 

ter nicht viel Geld verdiene... ich gehe einmal in der Woche 

zum Doftor und befomme Medizin... und Milch trinke ich ſelbſt 

von einer Ruh, die ich melfe ... der Doktor fagt, eg muß an dem 

ſchlechten Waffer liegen, dag ih im Sommer getrunfen habe.” 

Aber andrerfeits hat er nun foviel zufammengefpart, daß er „120 

Tonnen Land*) 400 Meilen weftli von Binnipet [Winipeg] ge 

kauft hat;“ und damit erwacht bei ihm wieder die Hoffnung, daß 

er die Frau zu fich hinüber befommen fann. „Ich denfe, ich reife 

im April dahin und baue das Haug, es ift gute Erde, guter Hu: 

mus zu Weizen und Hafer,” und „ich hoffe mit Gottes Hilfe, daß 

es ung gut gehn wird, wenn meine Frau hierüber fommt .... ich 

babe meiner Frau gleichzeitig gefchrieben, wenn ih an Dich 

fchreibe;” Geld kann er vorläufig nicht abgeben, da er im Früh: 

jahr dag brauchen wird, das er auf feinem Bankkonto ftehn hat. 

Aber während feiner Krankheit hat er an die Mutter ein Gedicht 

gefchrieben, das nicht nur ſchön empfunden iſt, fondern auch durch 

feine ganze, merkwürdig literarifche Haltung erffaunen macht. Cs 

fteht auf der letzten Seite des letztgenannten Schreibens unter der 

Überſchrift: 
„Ein paar Verſe, an die ich dieſe Zeit gedacht habe, da ich 

trank bin, ſende ih Dir, liebe Mutter, aus dem fernen Weſten: 

*) = ca. 660 ha Ubſ. 
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Wen lieb’ ih am Höchſten im Erdenfein? 

3a, das bift Du, liebe Mutter mein. 
Du, die mid) in Schlaf gewiegt in dem Arm, 

Dazu Deine froheften Lieder fangft — 

Rein, nie vergefle ih, Mutter, Dein! 

Wer ift mein befter Freund im Erdenfein ? 

3a, das biſt Du, liebe Mutter mein. 
Die oft mic) fo fanft an die Bruſt gedrüdt 

Und mich gelehrt beten fo ftill und beglüdt — 

Rein, nie vergeffe ih, Mutter, Dein! 

Wer hat mit mir Sorge geteilt und Not? 

Sieh, dag warft Du, liebe Mutter mein. 

Du gabft mir den lekten Biffen Brot, 

Sodaß Dein Sohn iff heiter und rot — 

Rein, nie vergeffe ih, Mutter, Dein! 

Wer war es, der für mich ſich mühte bereit? 

Sieh, dag warft Du, liebe Mutter mein. 

Die arbeitete Tag und Nacht allezeit, 

Ward runzlig und alt von all Deinem Leid — 

Nein, nie vergeffe ih, Mutter, Dein! 

Wem fchuld’ id al! Gutes im Erdenfein? 

Sieh, das bift Du, liebe Mutter mein. 
And niemals, niemals mit Gold oder Geld, 

Selbſt hätte ich davon eine ganze Welt, 

Könnt’ ich es Dir lohnen, Mutter mein! 

Dein Sohn 

H. Rasmuffen. 
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[J. Holbech und M. Matzens ABC und Lesebuch, das zu 

der Zeit, als Hans Rasmussen seine Schulbildung erhielt, das 

meistbenutzte in den dänischen Dorfschulen war, enthält (auf 

S. 153 der Ausgabe von 1879) ein Gedicht, das möglicher- 

weise, bewußt oder unbewußt, dem Verfasser als Vorbild ge- 

dient haben kann. Es lautet: 

Meine Mutter. 

(Nach dem Englischen). 

Wer nahm mich zuerst in den zärtlichen Arm 

und legt an die Brust mich sanft sonder Harm 

und letzt’ meine Zunge und hielt mich warm? 

meine Mutter. 

Wer saß an der Wiege mit lächelndem Mund 

bei Nacht und bei Tag, von Stunde zu Stund’, 

und summte und lullte in Schlaf mich gesund? 

meine Mutter. 

Und lag ich schlaflos mit brennender Wang’, 

wer wachte bei mir in Sorgen, so bang, 

und seufzte in Angst, bis in Schlaf ich versank? 

meine Mutter. 

Wer faltete mir die Händelein schon 

und lehrte mich beten zu Dank und zu Lohn 

mein Abendgebet an Gott Vater und Sohn? 

meine Mutter. 

Wie lieblich ist es zu denken daran, 

wie wunderlich ist es doch zu verstahn, 

daß man, wie Du, mich so lieben kann, 

meine Mutter!] 



Im Jahre 1907 vollzieht fi) denn die entfcheidende Wendung 

für Sans Rasmuffen. 
Ein langer Brief an die Mutter vom 14. Juni gibt ein leben- 

diges und eingehendes Bild feiner ausgedehnten Reife hoch hinauf 

nad) Norden, nach Prince Albert, eine Tour, „ungefähr diefelbe, 
wie als Nanfen am Nordpol war, bloß daß ich nicht mit Hunden 

gefahren bin.” Da ift er denn nun: „auf dem Landlontor ge- 

wefen und hat 160 Acres Land befommen, fodaß ich alfo nun 

Farmer werden kann. Ich bin draußen gewefen und habe mir heute 

das Land angefehn, und eg iff feines Land, eg iff 14 Meilen von 

der Stadt und 3 Meilen von der Station und 10 Minuten Wegs 

zu einem dänifchen Farmer. Ich denke, ich werde da in 3 Mo- 

naten ein Haus bauen, und wenn ich es 13 Jahre gehabt habe, 

dann iff es mein Eigentum.” 

„Aber fieh, liebe Mutter,” kommt Hang zu feinem immer wieder- 

tehrenden Gedanken zurüd, „jest möchte ich meine Frau und Kin- 

der hierüber haben, denn fonft werde ich ganz allein fein, und 

dann kann ich kein Vieh Halten, das doch die Einnahmen fchaffen 

fol.” Und da die Frau offenbar auf den Brief nicht geantwortet 

hat, den er ihr letzten Winter gefchrieben hat, fügt er hinzu: „Ich 
meine, wenn Du mit meiner Frau davon fprechen willft, dann kann 

fie im Frühjahr hierüberfommen, und dann werde ich Haus, Pferde, 

Kühe, Schweine, Lämmer, Hühner, Hähne und Erdflöhe haben, 

denn, liebe Mutter, die Farmer, die ihre Farm hier verfauft ha- 

ben, die haben bis zu 10 Dollar den Eker [Acre] befommen, 
darum meine ich, es iſt dag Beſte, worin ich mein Geld anlegen 

fann, weil ich jeden einzelnen Cent in den zwei Jahren gefpart 

habe, die ich hier bin. Und dann möchte ich als Bater der Kin- 

der zeigen, daß ich fie und meine Frau noch einmal verforgen 

fann, die ich fo gern habe und die ich nie vergefle. Wir können 

noch einmal ein Paradies hier auf Erden befommen, denn, liebe 

Mutter, möchte meine Frau nicht gern hierbleiben, dann verlaufen 
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wir dag Ganze und reifen wo anders hin, aber das ift der ſchönſte 

Platz, an dem ich hier in Kanada gewefen bin. Ich fange an, heute 

den 14. Juni auf einer Sägemühle zu arbeiten. Liebe Mutter, 

geht Marie im Sommer zur Einfegnungsftunde? Soll fie zum 

Herbft eingefegnet werden, dann werde ich Geld fchiden, daß Ihr 

eine ordentliche Einfegnung machen könnt und fie fein angezogen 

werden fann. Aber ich hoffe, liebe Mutter, ich befomme Antwort 

auf den Brief zu rechter Zeit, daß Ihr fie offreit [all right] haben 

werdet. Gib meiner Frau den Drief zu leſen oder fage ihr, daß 

es Pferd und Wagen geben wird, oder fie wird jeden Tag in die 

Gtadt reiten und ihre Einfäufe machen können. Und wenn ich 

das Haus aufgebaut und es geftrihen habe, foll über der Tür 

ftehn Hans Rasmuffen, Farmer; Slüdesgabe .. .” 

Eine gemütlihe und zufriedene Stimmung ruht über Hanſens 

nächſtem undatierten Briefe, den er nicht lange darauf an die 

Mutter fhidt: 

„Meine liebe Mutter, ich fie draußen im Freien und fehreibe 

diefen Brief grade am Fluß, wo die ſchönſte Ausficht auf die andre 

Seite ift, wo ein großes Indianerdorf liegt, aber das find die 

friedlichften Menfchen, die ich hier drüben getroffen habe. Jetzt, 

während ich fie und fchreibe, fommt ein Farmer vorbei mit 2 ei- 

genfinnigen Ochfen vor einem Wagen, aber hierdrüben geht es 

ebenfo gut mit einer Kate vor einem Wagen wie mit einem 

Ochſen. Und jetzt denfe ich, liebe Mutter, können wir wieder 

ebenfo oft fehreiben wie früher. Liebe Mutter, [ich bin] bei der 

Gägemühle angelommen. Hier iff es fehr gut, aber das Loji ift 

nicht fhön. Ich muß auf einem Heuboden zufammen mit vielen 
andern liegen, aber fo fpare ich Lojigeld, und fo habe ich mehr, 

um unfer Heim damit zu verfchönern. Nun habe ich diesmal 

nicht mehr zu fehreiben, liebe Mutter, aber ich will hoffen, daß ich, 

wenn mir nur der liebe Gott meine Sefundheit fchentt, noch ein- 

mal und in Zukunft für meine Frau und Kinder forgen werde, 
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denn, liebe Mutter, noch habe ich feinen gefprochen, der fo viel 

verdient und gefpart hat, wie ich in den zwei Jahren. Ich gehe 

ärmlich gekleidet und habe niemals Geld, wenn ich mit Standi- 

naviern zufammenfomme, aber ih habe mehr, als fie glauben, 

und das darf man fi) garnicht anmerken laffen. In däniſchem 

Geld habe ich 2400 Kr. gefpart, das nennft Du doch auch gut, 

und ich habe mit 15 Dolar im Monat angefangen, aber mich doch) 

immer aufgearbeitet. Und ich denke, wenn ich mein Geld in das 

Unternehmen ftede, das ich jetzt angefangen habe, werde ich ein 

wohlhabender Mann werden und nad) Haufe reifen auf den Kirch: 

hof zu Haufe und meine müden Slieder ausruhn, aber dann wird 

es auch fo viel fein, daß meine Kinder es gut haben werden, denn 

bier ift das Zufunftsland für fie. Ja, liebe Mutter, ich könnte 

gern einen ganzen Noman über meine Reife hier in Kanada 

fohreiben, und wie ih bier am Fluffe fie und fehreibe, male ich 

es ſchöner ab als Skodsborg und Bedbael*) .. .” 

Den 5. Juli hat Hans Rasmuffen das Refultat der diploma: 

tifhen Bermittlung der Mutter mit der Frau nicht erwarten kön— 

nen, fondern fchreibt direft an die Frau felbft: „Liebe Frau, ich 

bin jeßt rauf nach einer großen Stadt gekommen, die Prinz Albert 

beißt, und hier habe ich mir eine Farm gelauft. Es ift eine fehöne 

Gegend und guter Boden, und ich denke, daß ich hier ein Heim 

und ein Paradies für ung alle fehaffen fann, und wir ein gutes 

und inniges Leben mit einander leben können, denn das iff dag, 

was ich mir in den zwei Jahren erarbeitet habe, wo ich hier bin, 

‚und mir 600 Dollar erfpart, und damit will ich jet arbeiten. Ich 

will morgen in die Stadt und etwas Geld holen, denn ich habe 

zwei Pferde gelauft, Wagen, Pferdegefchirr und Schlitten für 

320 Doler, es find zwei Hengfte, der eine 4 Jahr, der andre 3, 

und ein Paar fchöne Tiere, aber die Pferde find hier drüben teuer. 

Ich habe mich mit einem andern Farmer zufammengetan, um Heu 

*) Bilfenorte am Sund n. von Kopenhagen. Ubſ. 
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zu mähen, er gibt die Mafchinen und ich die Pferde, da denke ich, 

werden wir für 1000 Dolar Heu im Sommer einbringen können, 

und auf der Farm, die ich habe, denke ich, find wohl 800 Klafter 

Brennholz, und das habe ich dag Klafter für 3 Doler verkauft. 

Die Farm liegt 3 Meilen von der Station, darum frage ich, liebe 

Frau, Haft Du Luft hierüber zu fommen, fo kannſt Du kommen, 

warn Du willft, aber ich hätte es am Tiebften, wenn Du im 

KHerbft kämſt. Ich werde in ein paar Monaten dag Haus bauen, 

und darum möchte ic gern wiffen, wann Du kommſt, denn fonft 

made ich es nicht fo groß, das Haus. Meine Pferde ftehn hier 

bei dem Farmer, mit dem id) in Kompagnie bin, die Frau iff 

däniſch und er Englis, und darum, liebe Frau muß Du fchreiben, 

fobald Du diefen Brief erhältft, ob Du kommſt oder nicht. Ich 

werde eine Ruh faufen und Hühner, daß alles zu Deiner Ber: 

fügung und zu Deinem Zeitvertreib da ift, denn, liebes Kind, 

allein kann ich nicht fein, fonft wird nichts draus, oder ich muß 

mir ein Weib alg Dienftmädchen ing Haus nehmen, und dag mag 

ich nicht gerne. Aber ich denke und lebe der Hoffnung, daß wir 

bier in dem fernen Weften ung ein Heim fohaffen können, und 

wir glüflih in unfern alten Tagen zufammenleben können und 

nah 6-7 Jahren unfre — verkaufen, nad) Dänemark heim- 

reifen und da weiter leben. 

Die Frau hat, wie es fheint, fowohl nad) der Bermittlung ” 

Mutter als auch auf den direkten Brief des Manneg geantwortet, 

jedoch mit einem ausgeprägten Mißtrauen gegen feine Mitteilungen. 

Das geht klar aus Hanfens Antwortbrief hervor: i 

„Beute den 26. Septbr. habe ich Deine lieben 2 Briefe er 

halten und bin erfreut zu hören, daß Ihr alle gefund und wohl: 

auf feid, ich bin aud) gefund und wohlauf, aber ich habe Lange: 

weile, und darum warte ih mit Sehnſucht darauf, daß Ihr 

tommt. Ic habe 6 Mann und 2 Sefpanne Pferde außer meinen 

eignen, denn eg iſt eine harte Arbeit hier drüben ein Haug zu 
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bauen, es ift fehweres Bauholz. Liebe Frau, ich kann nicht be- 

greifen, daß Ihr zweifelt und glaubt, ich bin ein Lügner, und eg 

mir nicht fo geht, wie ich fchreibe, ich habe noch mehr, denn in 

diefen Tagen habe ich ein Pferd dazu gefauft, dag ein Jahr alt 

ift, da habe ich 3, und glaube mir, liebe Frau, daß ich ein Sohn- 

erforbeß /son of a bitch, Sohn einer Hündin, sehr niedriges eng- 

lisches und amerikanisches Schimpfwort] bin und gewefen bin, 

wenn ich nicht die 2'/, Jahre, die ich hier gewefen bin, gearbeitet 

habe, um ung ein Heim zu fehaffen. Und glaube mir, wenn Du 

willft, aber wie ich Dir gefagt und gefchrieben habe, biſt Du und 

bleibft Du meine erfte und letzte Seliebte hier auf Erden. Und glaube 

mir, wenn ich ein fo fchlechter Mann und Bater fein follte, follte 

nicht allein Du, aber auch nicht meine lieben Rinderchen hierrüber 

fommen und ihren Vater als einen Lügner fehn. Nein, mein Kind, 

was ich habe, das habe ich feldft erarbeitet, und ich bin ein wohl: 

habender Mann in der Zeit, die ich hier bin, ich habe 100 Tonnen 

Land Wald, Prerie und Moor, und das iff 30 taufend Kronen 

wert, und das kann ich dafür befommen, jeden Tag wenn ich es 

verfaufen will, wenn 3 Jahre um find, und dag ift feine Lüge 

oder Prahlerei, was ich fage, fondern die reine Wahrheit, denn 

ich hätte niemals davon gefprochen, wenn ich eg nicht hätte. Aber 

ich habe Glück gehabt, und der liebe Gott hat mir geholfen, fo- 

daß ich meinen Lieben ein forgenfreies, und wie ich hoffe und bete, 

ein glüdlihes Heim bieten Tann und dazu einen fledenlofen und 

ehrlihen Namen. Hier in diefem Farmerkontor und überall, wo 

ich gearbeitet habe, bin ich alg ein nüchterner und tüchtiger Ar- | 

beiter refpeftiert worden, darum habe ich jeht etwas.” Hang fügt 

hinzu, daß er gern einem DBerwandten der Frau herüberheilfen 

würde, wenn er „ein nüchterner und tüchtiger Arbeiter werden 

will,” und „vor allem feine Komödie fpielen, denn bierdrüben 

führt man ein ffrenges Regiment, denn es hat feinen Zwed, daß 

er von Haufe als ein angehender Strolch losreiſt und hier drüben 
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weitermacht, bis er ausgewachſen iff; bevor dag fo weit fommt, 

wird er hinter vier Wänden fiten, und hier beftrafen fie ge 

börig.” Für die ältefte Tochter hat er fchon „eine Stelle bei einem 

Sarmer als GSefellfhaftsdame, und fie wird 8-10 Doler im 

Monat befommen .... nun hoffe ich, daß dies der letzte Brief 

fein möge, den ih an Dich fchreibe, und daß Du Did) beeilft 

fortzulommen, denn viele Monate warte ich nicht, bis ich eine 

Fremde ing Haus nehme, denn ich muß jeden Tag Brennholz 

nach der Station fahren, und da will ich nicht nach Haufe in eine 

talte Stube am Abend fommen, und zeige mir nun, daß Du 

nicht ein Lügner bift, denn wenn Du dag bift, wirft Du dag für 

Lebenszeit bereuen, glaube ih. Ich ſchicke fein Geld mehr, aber 
wenn Du hierüber fommft, follft Du foviel befommen, wie Du 

brauchſt, und ich danke meinen Kinderchen für die Briefe, die ich 

befommen habe. Sie follen die Schulbücher mitnehmen, meine 

Holzſchuhſtiefel und einen guten Isländer*), und dag fann Mutter 

bezahlen, id) werde ihr Geld zurüdichiden, und die andern Sachen, 

von denen ich gefchrieben habe. Hier ift es Hübfch, und im Som— 

mer werden wir jeden Sonntag ausfahren und ung umfehen.... 

mad) nun und fomme, daß ich hier nicht alg Lügner daffehe, weil 

ic) e8 allen hier erzählt habe, und die dänifche Frau /die mit einem 

Nachbar-Farmer verheiratet ist] ift fo froh darüber. Ich habe eine 

ganze Kiffe voll mit Moosbeeren und Blaubeeren zum Einmachen.” 

Daß Hans Rasmuffen die Wahrheit gefprochen hat, wird im 

Dezember von offizieller Seite bekräftigt. Geine Frau hat fi an 

die philanthropifche Geſellſchaft, die ihm feinerzeit hinüber nad) 

Kanada geholfen hatte, mit der Frage gewandt, ob man mög- 

liherweife jekt ihr und den Kindern, um auszuwandern, eine 

Unterffüßung geben würde da der Mann ihnen vorläufig fein Geld 

ſchicken könnte. Die Geſellſchaft ließ daraufhin bei dem Seneral« 

fefretariat der KHeilsarmee, Toronto, Ontario, Kanada, anfragen. 

r *) Eine grobe wollene Jade, eine Art Sweater. Ubſ. 
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Die Armee hatte ein vorgefchobenes Korps in der Stadt Prince 

Albert, und der Drt mit Poftamt und Banffontoren, dem Hang 

Rasmuffen zunächſt wohnt, liegt 20 englifhe Meilen davon. Der 

Gefretär fchreibt nun an den betreffenden Poftmeifter und an ein 

Mitglied der Heilgarmee, das am felben Orte wohnt und in einer 
der leitenden Banken angeftellt ift. 

Das Refultat liegt in einem Schreiben vom 22. November vor: 

„Rasmuffens Nachbarn fprechen gut von ihm. Es heißt, er ift 

ausdauernd und außerordentlid) fleißig, fehlägt gut an. Er befitt 

3 Pferde, die er mit 600 Dollars fontant bezahlt hat, und hat 

auh, nah Mitteilung eines Nachbarn, Mr. James, der ein fehr 

zuverläffiger Mann ift, ein fehr gutes Stück Land von 160 acres 

gekauft, aber da er eg erft kürzlich übernommen hat, find vorläufig 

nur 6 acres aufgebrochen oder gepflügt. Er hat ein nettes Haug 

auf feinem Land gebaut und erzählt feinen Nachbarn, daß er im 

Dezember feine Familie erwartet.” 

Der Sekretär fchließt: „Unter diefen Umſtänden meine id), daß 

Sie feine Befürchtung zu hegen brauchen, feine Familie zu ihm 

hinüberzufchiden, da der Mann fi) augenfcheinlich gut halt.“ 

— Es folgen 1908 Verhandlungen zwifchen Hans und Leuten 

daheim, von denen er annimmt, daß fie ihn für die Reife der Frau 

und Kinder mit Geld unterffüßen würden, da fie nun verfprocdhen 

bat, zu ihm hinüberzugehn. 

Steichzeitig fest er in Briefen an fie die Schilderung feines 

Dafeins als beginnender Farmer fort. 

Den 7. März heißt es: „Ich bin Gott fei dank gefund und es 

geht mir gut. DBormittag war ich nad) dem Poſthaus gefahren, 

und Nachmittag koche ih Rindfleifchfuppe, bade Brot, koche Kar: 

toffeln, wafche auf, gebe den Pferden und den Hühnern. Ich habe 

heute ein Ei befommen; es war das erfte; es find 12 Hühner und 
2 Hähne, die 10 find mir gefforben. Ich hatte eigentlich die Ab⸗ 
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ficht, heute gleich in die Stadt zu fahren, aber flatt dem war ein ges 

fährlicher Sturm und Schneeweltter, daß die Pferde bis zum Bauche 

im Schnee gingen. Ich wollte hin und mir etwag Feinmehl kau— 

fen, aber fehrte auf halbem Wege um.” Im übrigen iff der Win- 

ter mild, fodaß „ich jeden Tag in Hemdsärmeln arbeite,” aber 

dafür iff denn auch „garnichts zu verdienen; da, wo ich das Holz 

hingefahren und verkauft habe, der kann nicht mehr nehmen, denn 

fein Seld ift alle, fagt er. Er hat eine große Kaufmannshand— 

lung 4 Meilen von unfrer Farm, er fagt: Ihr könnt Waren aug 

dem Laden für das Holz nehmen; aber da ift nichts zu nehmen 

außer Kleiderſtoffen, aber die fann man ja nicht freffen. ber es 

geht fehon noch alles ohne ihn, wir werden ſchon zurechtflommen, 

liebes Rind, aber es iff ja nicht allein hier, daß Seldfnappheit 

oder Krife ift, das ift ja in der ganzen Welt, ic) habe nicht mehr 

als 150 Doler im Winter verdient, und die habe ich der Bank 

zurücdbezahlen müffen, wo ich fie geborgt hatte, darum hatte ich 

Dir keins fhiden können und kann auch nicht, denn Du mußt dran 

denfen, was dag Loftet, 3 Pferde, 2 Kälber, Hühner zu füttern und 

nichts geerntet letztes Jahr, und doch bin ich froh darüber, daß, 

was ich jet habe, mein Eigentum iſt.“ 

Die Frau hat gefchrieben — ficherlicy zu feiner großen Freude 

— daß fie „fih nad) einem Brief fehnt.” Er verfihert, daß er 

das auch täte, aber erklärt, daß „Du daran denken mußt, daß es 

Winter if. Bahnen und Schiffe gehn nicht fo fchnell wie im 
Sommer, und dann bedenfe, wenn die Pferde jeden Tag ar- 

beiten, da kann ich nicht jeden Tag 5 Meilen fahren und mic) in 

all dem Schnee nad) Briefen erkundigen; denn den Weg, den ich 

dahin muß, fährt fein anderer im Winter als ih. Aber es geht 

noch an, liebes Kind, jekt hoffe ich ja nicht, daß ich noch viel mehr 

Briefe hierher befommen werde, und wie ich mid) nad) Dir fehne, 

meine liebe Frau, denn unfre Worte miteinander find beffer als all 

dag Papier.” 
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Er erzählt ihr, daß „ih Papier auf die Wände geflebt habe; 

aber Möbel habe ich nicht mehr als eine Sigarentifte und eine 

Streichholzſchachtel, hier drüben brauchen wir nicht fo viel Möbel, 

bier fommts auf das Vieh an.” Und er gibt ihr Anweifung, wie: 

viel Seld fie bei der Ankunft in der Tafche haben muß, warnt fie 

davor, fih „drüben oder anderswo von einem etwas vorſchwatzen“ 

zu laffen, verfpricht ihr, daß fie für den „Proviant“, den fie für 

die 3—4tägige Eifenbahnfahrt einkaufen muß, von ihm „einen 

Zettel auf englis befommen wird, was das heißt, das Du kaufen 

folift, zeige ihn vor, den Zettel!“, und er fchließt mit der Bitte an 

fie, „reichlich mitzunehmen Priem, Tabad, Karlsham Schnupftabad, 

Laten, Bettdeden, gute Sefchichtenbücher, Öldrude, Bilder, an die 

Wände zu hängen und alles andre, was ich gefchrieben habe.” 

Auf Srund der Schwierigkeiten, zu Haufe Geld zu fchaffen, 

verzögert es fid mit der Abreife von Frau und Kindern; Kane 

kann ja zur Zeit für fie nicht felbft bezahlen. Er fehreibt in einem 

Brief an die Frau vom 24. März: „Ich könnte ja Geld auf der 

Bank leihen, aber das ift auf drei Monate, und wenn ich es nicht 

zurücdbezahle, dann nehmen fie alles, was ich habe, und weil es 

faule Zeiten find, kann ich dag nicht wagen.” 

Aber Hans hat, außer an die Sefellfchaft, die ihm felbft gehol- 

fen hatte, aud) an den Paffor nad) Haufe gefchrieben, der fid) 

feinerzeit aud) feiner angenommen hatte, und er hält vertraueng- 

voll aus. Im Anfang Mai Hilft er „einem andern Farmer Bau- 

holz für ein neues Haus zu fahren, dag er bauey, will“ und gegen 

Schluß desfelben Monats „plade ich mich mit Pflügen und mor- 

gen will ich Safer ſäen und Kartoffeln pflanzen, wir haben ſchönes 
Wetter alle Tage, warm, da glaube mir, gibt es harte Arbeit für 

meine Pferde; ſie ſind ja jung, aber arbeiten gut, ſodaß kaum mehr 

genug zu einem Klops auf ihnen iſt, aber wenn ich jetzt fertig bin, 

dann follen fie es gut haben.” Er kauft „ein eifernes Bett, für 
das ich Holz geben werde” und bereitet die Ankunft der Frau gegen- 
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über der dänifchen Gattin feines Nachbars vor, die er veranlaßt hatte, 

an feine Frau nach Haufe zu fihreiben: „Du wunderff Dich dar: 

über, daß fie Du und liebe Freundin fagt, hier drüben iff eg nicht 
wie zu Kaufe, hier gibt es nichts, wag man Sie oder Ihr nennt, 

dag iſt jeßt auf englifh.” Seine Frau hat ihm wieder gefchrieben, 

daß, wenn fie zu ihm hinüberlommt, fie arbeiten wird. Er ant— 

wortet, in nachfichtiger Erinnerung an ihre frühere, weniger mufter: 

hafte Wirtfhaft: „Hier drüben brauchſt Du nichts andres zu ar 

beiten, als in Deinem Hauswefen, und ich hoffe beftimmt, daß Du 

umkehrſt, wie ich es getan habe, als ich hierüber fam. Dann 

wird es ung gut gehn und wir werden ein gutes und herzliches 

Leben zufammen Teben.” 

Diefe Hoffnung Hang Rasmuffens wurde nicht zufchanden ge 

macht. 

Man war zu Haufe der Meinung gewefen, daß fich feine ge 

fhiedene Frau mit einem Kandwerler in mittleren Jahren zu 

verheiraten gefucht habe, der fih auch früher für fie intereffiert 

hatte. Das Verhältnis zwifchen ihr und ihm war indes ſchon 1906 

abgebrochen worden, und Jenſine brachte, mit einer kleinen Ge— 

meindeunterffüßung, fich ſelbſt und die Kinder auf eine recht küm— 

merlihe Weife durch, zuleßt dur Abend: und Nachtarbeit in 

einem großen ländlichen Reftaurant. Endlich gelang es, durch pri- 

date und öffentliche Unterffüßung fie und die Kinder nad) Kanada 

fortzufchaffen, und als diefe Frau, die daheim mit ihren Kindern 

in ganz proletarifchen Berhältniffen gelebt hat, im Auguſt 1908 

zum Manne hinüberfommt, verwandelt fie fich in eine frohe und 

zufriedene Landmanngfrau, die in geordneter Tätigleit von Mor: 

gen bis Abend Tebt. 

Sozufagen die ganze Korrefpondenz mit der Heimat wird nun 

feit ihrer Ankunft und big auf den Tag von ihr geführt, der Mann 

fehreibt Haupffächlich nur Grüße oder dann und wann eine einzefne 
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©eite an die Mutter; fobald die Kinder heranwachfen,,. treten fie 
mit ein in den Briefwechfel mit der Sroßmutter. 
Zn einem Briefe vom 2. Oktober erflärt Ienfine ihrer Schwieger: 

mutter, daß ihr Mann wegen feiner Arbeit bei den andern Far- 

mern und im Walde nur „am Sonnabend nad) Haufe kommt und 

am Montag wieder fährt; und, fährt er in die Stadt, Tann er nicht 

vor dem nächſten Tage nad) Haufe kommen. Es find aud) 18 eng⸗ 
lifche Meilen bis zur Stadt. So ſchlafen wir ganz allein in dem 

großen Wald, aber hier braucht man vor nichts Angſt zu haben... 

das Leben, das ift richtig wag für ung alle mit Pferden, Kühen, 

Schweinen, Hühnern und Katen ... Der Wald iff 4 Meilen auf 

jeder Geite vom Haug, wenn man Prärie und Moor mitrechnet; 
an Feuerung brauchen wir feinen Mangel zu leiden, die gibts hier 

überall.” 

Und nun folgt ein Bericht, der in feiner Vollſtändigkeit ange- 

führt zu werden verdient, da er ein lebendiges Bild fowohl von 

den Berhältniffen in dem Kleinen Koloniftenheim als auch von der 

Brieffchreiberin gibt, die in Dänemark bis vor fo kurzer Zeit eine 

verhußelte Arbeiterin gewefen ift und faum ihre Kinder ernähren 

konnte. 

„Liebe Mutter und Großchen, ich will ſehn, ob ich ein biß— 

chen erzählen fann, wie es bier augfieht. Es iff bloß Wald, wo: 

bin man fi) wendet, und große Moore, einzelne Stellen haben 

die Farmer urbar gemacht, fodaß man ein Feld fieht, Häuſer fann 

man von bier aus nicht fehn, wo wir wohnen. Ein Farmer wohnt 

bier eine Viertelftunde Weg von hier, fie heißen Jameſons, aber 

man fann vor Bäumen nicht darüber fehn; Keithg, die an mich 

nah Dänemark gefchrieben haben, wohnen 4 Meilen von. bier, 

‚ und ich habe erft einmal mit ihr gefprochen, fie famen bier ange: 

fahren, ein paar Tage nachdem wir angelommen waren. Ber: 

fchiedene haben ung ſchon befucht, aber wir haben noch nicht Zeit 

gehabt, jemand wieder zu befuchen, und es wird fhon im Schlit— 
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ten fein, wenn wir zu dem Beſuch fommen. Einen Tag find wir 

doch zu Keiths gefahren, aber fie waren nicht zu Haufe, da müflen 

wir den Weg nochmal machen, wenn wir beffer Zeit haben. 
Unfer Haus ift aus Holzſtämmen gebaut, dag Dach aus Schin- 

dein, mit 4 Fady Fenftern, eing oben im Giebel nad) Offen, 2 nad) 

Süden, eins nad) Weften und eine Tür nad) Offen; innen haben 

wir eine große Stube, Speifefammer und einen Aufgang zum 

Boden, wo wir ein Bett haben, und in der Stube, die Stube, 

Kammer und Kühe auf einmal ausmacht, haben wir 2 Betten, 
einen Tiſch, 6 Stühle, einen /Toilet?Jtentifch, einen Wäſcheſchrank 

mit Bücherſchrank darauf, einen Wafchtifh und einen Brennholz- 

taften, innen auf der Treppe hängen unfre Alltagskleider mit einem 

Tuch darüber, und mitten auf der Erde fleht ein fhöner Fußwär: 

mer, ein Ofen und ein Herd mit einem ſchönen Badofen drin, 

glaube mir alfo, liebe Mutter, daß wir hier nicht frieren können, 

wir haben ja genug um zu heizen, und unfre Mahlzeiten find drei: 

mal am Tage feftgefeßt, Morgen, Mittag und Abend, und immer 

warmes Effen. Tee trinkt man zu jeder Mahlzeit und ſonſt Grüße, 

Eier, Sped, Kartoffeln, Eingemachtes und Entenbraten, Wild, 

Wafferhühner oder Prariehühner oder Wildenten, von denen hat 

unfer Bater nicht zu wenig gefchoffen. Ich habe auch Suppe aus 

den Bögeln mit Klößen drin gekocht, Du fannft Dir denken, das 

war was für Vater, das hat er nicht gefoftet, feitdem er Däne- 

marf verlaffen hat; das machen fie hier drüben nicht, Suppe kochen, 

dag kennen die Leute nicht, folhe Suppe gießen fie fort, und Kaffe 

trinfen fie hier nicht viel, nur wenn man Beſuch befommt, da 

macht man Kaffee. Das ift nicht ſolch Kaffee wie zu Haufe in 

Dänemarf, liebes Großchen, es ift garnicht gut, ſoviel Kaffee zu 
trinfen, es geht ung fehr gut, jetzt, wo wir nicht ſoviel Kaffee trin- 

fen, und wir entbehren den Kaffee garnicht. Und wenn man Be— 

ſuch befommt, ſetzt man nur Brot vor, Butter, Zuder, Mil, Ein- 

gemadhtes; das nennt man Sous /[Sauce, eingemachtes Obst, 
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Kompot] hier, wir nehmen hier feine Sahne zum Kaffee, die ge- 

braucht man zur Butter. Ich habe mehrmals gebuttert, und ich 
dade aud) Brot, aber die baden hier nicht fo wie zu Haufe in 

Dänemark, es ift nicht die gute Hefe, die man zu Haufe hat, es 

find folche trodnen, Heinen Kels, die nennen fie Jetztkels [yeast 

cakes, Hefekuchen], und dag geht nicht fo gut auf /wie] mit der 

dänifchen Hefe, aber wenn man erſt geübt ift, dann geht es ſchon; 

das letztemal, als id) buf, hatte ih Glück. Ich bade zwei, dreimal 

die Woche, da haben wir immer frifches Brod, Roggen gibt eg 

hier ja nicht, dag wäre [fchon fein mal ein Stüd Roggenbrot zu 

befommen, aber nun haben wir ung an das Weizenbrot gewöhnt; 

es ift guter Weizen, den wir haben, und feines Auszugsmehl, das 

gut fhmedt; und wir mögen e8 gern; es kann in Waffer gebaden 

werden, denn die Kuh gibt jet nicht fo viel Milch jekt, wir haben 

ein paar kalte Tage gehabt, und die Hühner legen auch nicht mehr 

fo viel Gier, aber wir können ung doch helfen; ung fehlt niemals 

das Eflen und auch nicht die Laune. Wir find alle bei beftem 

Wohlergehen. Du hätteſt nur mit ung gereift fein follen, Groß. 

chen, denn weißt Du was, da war eine alte Frau von 72 Jah- 

ren mit auf dem Schiffe, fie war aus Jütland, ich habe mehrmals 

mit ihr gefprocdhen, während wir fuhren. Es ging ihr die ganze 

Siberfahrt gut, ich habe Dir vielleicht davon in einem andern Brief 

erzählt; ihr Sohn war Farmer irgendwo hier in Nordamerifa, er 

war zu Kaufe gewefen und hatte fie zu fich rübergeholt. Wag, 

wenn Du leben würdeft, und wir fämen nad) Haufe um Dich zu 

holen, fo reifteft Du wohl noch mit, liebe Mutter, denn hier fän- 

deft Du bloß Freundlichkeit. Glaube mir, daß die Kinder froh 

über ihren Vater find, und ich mit, aber es iff auch) eine große 

Beränderung mit ihm in allem vorgegangen, er ift pünftlid und 

fleißig und gut, er iff auch) froh über ung. 
Wir haben fonft gutes Wetter, am Tage fcheint die Sonne, eg 

ift warm, aber Nachts iff Rauhreif, daß alles weiß am Morgen 
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if, aber es geht rafch vorbei. Es iſt fo verfchieden, einen Tag 

hatten wir das fchönfte Schneewetter, als ob es Weihnadhten 
war, die Rinder waren draußen, um Gcneemänner zu machen 

und fi) mit Schnee zu werfen am Vormittag; aber als wir Abend 

hatten, war aller Schnee verfchwunden, das iff doch wunderlidh. 

Hier lift des Abends Nordlicht, der ganze Himmel iſt ein Licht, 

lange Strahlen bewegen ſich über den Simmel hin wie das fchönfte 

Feuerwerl, das kann leuchten wie Mondfchein, und dann heulen 

die Wölfe tief drinnen im Walde wie ein Haufen Hunde, bloß 

etwas kreiſchender, aber fie fommen dem Haufe nicht nahe. Hier 

find? auch Pferde und Kühe den ganzen Winter draußen und 

ſuchen ſich ſelbſt Futter, aber fie find es fo gewohnt. Jektt follen 

wir unfer Bieh in den Stall bringen; ich habe eine große Arbeit, 

ic) bin Maurergefelle bei Tage, jett find wir allein zu Haufe; ich 

bin dabei den Gtall von außen und innen zu verpußen und zu 

dichten, das ift ganz fpaßig;; und wenn ich damit fertig bin, wird unfer 

Haug eine Auffrifhung befommen, wenn irgendwo etwas abgefallen 

ift. Glaube mir, unfer Bater ift froh, daß ich das fann, er kann 

ja feine Zeit dazu finden; wenn er fertig iſt, dann] iff eg viel- 

leicht fo kalt, daß er es nicht mehr machen kann; wenn er nad 

Kaufe fommt, dann muß er aud) fo viel wie möglich wegen feines 

Deines liegen, aber das ift viel beffer, und dann fümmere ich 

mich um die Schweine (wir haben zwei), Kühe und Pferde, ich 

gebe ihnen Waffer und Zutter; fie tennen mich fehon, fie rufen, 

wenn ich fomme und ihnen auffchließe, fie find fehr artig. Unſer 

Bater fommt am Gonnabend nad) Haufe und zieht am Montag 

log, er hat Saat für die Mafchine zu fahren, bald bei dem einen, 
bald bei dem andern Farmer, er muß ja Geld verdienen, wir 

wollen eine Ruh zum Winter haben, und Du mußt ja aud) Dein 
Geld haben, liebe Mutter, fobald wir es zufammen befommen 

haben; wenn es ein ffrenger Winter /wird], dann werden wir 

gut am Brennholz verdienen. Dann befommen wir Arbeit mit 
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Bäumeholen, und das hält einen guten Preis; aber hier gibt es 

feine Tannenbäume, hier ift bloß hier und da einer, das find bloß 

Gchwarzpappelbäume; etwa 4 Meilen nördlid von hier iff der 
große Tannenwald, 

Jetzt ift es Abend, wir haben eben ERBETEN es iff der zweite 

Dftober, wir [wollen] zu Bett gehn und find allein zu Haufe, 

und ich möchte ein paar Zeilen dazu fehreiben; heute Abend ift 

Sturm und Regenwetter, der Regen flürzt nieder, und ich dene, 

unfer Bater fommt morgen zeitig: Du kannſt Dir nicht denken, 

was ich heute gemacht habe, ich habe einen Sägebod gemacht; 

es iff bequemer, das Brennholz zu zerfägen, als es zu zerhauen, 

Karen und ic find tüchtige Holzhauer, glaube mir; es war eine 

feine Überrafhung für unfern Vater, als er nach Haufe fam; ja 

nun will ich vorläufig warten mit Schließen, bis wir Deinen 

Brief befommen. 

Liebe Mutter und Großchen! Wir haben heute den 12. Ok— 

tober 08 Deinen lieben Brief erhalten und fehen, daß Du gefund 

bift. Liebes Großchen darf nicht böfe fein wegen Marinug, wir 

treffen ung alle noch einmal. Der Junge iff fo froh über feinen 

Bater, von dem Augenblid an, wo wir ung wiedergefehn haben; 

es war, alg wäre er niemals fort von ung gewefen; und alle find 

wir froh und zufrieden; die Zeit vergeht raſch, hier iſt genug zu 

tun. Da unfer Bater jet gleich) aus der Tür will, er will nad) 

der Stadt — ich muß deshalb in Eile ſchließen. Mit vielen freund: 

lihen Grüßen an die ganze Familie von ung allen... 

Nächſtesmal will Marie fehreiben, fie iſt nicht zu Haufe.“ 

Ein fpäterer Brief — vom 21. April 1909 — erzählt weiter 

von der Ausftattung des Haufes, alg die Familie hinüberkam, 

und von den Bermehrungen des Haustats, die fpäter ffattgefunden 

haben: „Ich habe gewiß nicht erzählt, wie gut unfer Bater für 

den Haushalt geforgt hatte, wie wir anfamen. Er hatte die 

Speifefammer voller Eßwaren und allem, Taflen, Teller, Schüſ⸗ 
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feln, Meffer, Sabeln, Löffel, Keſſel, Kaffekanne, Wafchbrett, Wafch- 

teffel, Wanne und 2 Zuber und alles, was zum Haushalt nötig 

ift, Garn zum Striden, fehwarzes und blaues, und ein gutes Bett 

mit guten Deden und einer Matraße. Und dann find wir ja mit 

den guten Überzügen gekommen, daß Du wirklich glauben Tannft, 

liebe Mutter, wir haben ung im Winter eingemummt. Wenn es 

auch kalt gewefen ift, haben wir nicht gefroren, denn an einem 

guten Dfen und einem guten Gerd und Holz haben wir ja genug. 

Das iff nicht fo, wie wir manchmal zu Haufe beinahe erfroren 

waren, und ich jeden Tag für 20 Öre Kohlen und für 15 Öre Holz 

kaufte. Wir haben diefer Tage ein neues Dett für die Kinder 

gefauft, ein großes KHolzbett mit Federmatrake; denn dag, worin 

die Rinder haben liegen müffen, hatte unfer Bater felbft gemacht, 

das war zu hart für fie. Glaube mir, liebe Mutter, fie fühlen 

fih ordentlich mollig in dem neuen Bett.” 
Briefe vom Dezember 1908 vervollftändigen die Schilderungen des 

Koloniftenheims mit feiner Lebensweife und feinem Familienleben. 

Der Bater iff an feinem alten Beinleiden trank gewefen "und 

hatte gut drei Wochen zu Bett liegen müffen, „das, was der 

Doktor darauf brachte, verbrannte es ganz, fo famen wir feldft 

darauf, es mit Sahne und /mit] lauem Borwaſſer zu korieren; 

wenn dag nur richtig anhalten will, denn es judt nachts dran. 

Liebe Mutter, in der Zeit habe ich den Pferden und Kühen Waf- 

fer und Futter geben müffen, die Schweine und Hühner verfehen, 

Brennholz fügen. Wir haben einen Tag Schneefturm gehabt, und 

es friert ordentlich, wir haben guf eine halbe Elle Schnee. In dem 

tiefen Weg und der Kälte waren wir geftern den 30. [November] 

ausgefahren und Stroh für unfer Vieh holen bei Madenzies, dem 

Sarmer, der 4 Meilen von hier wohnt und bei denen wir über: 

nachteten. Er und unfer Bater fommen oft zufammen und helfen 

einander... Ein paar Wochen hintereinander mußte unfer Bater 

nah der Stadt fahren zufammen mit Madenzie, weil wir gar 
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feine Borräte hier im Haufe hatten. Unſer Bater verlaufte Weizen 
für Madenzie. Sie waren 4 Mal nad der Stadt in der Zeit, 

und unfer Bater bekam 2 Dollar für jedes Mal; dag war leichtere 

Arbeit, als Bäume zu fällen. Eines Tages war unfer Bater zu 

ihm hinübergefahren, aber da war Feiertag, es war Wahltag, 

und da konnten fie nicht in die Stadt fahren, da kam unfer Bater 

nad) Haufe mit einem halden Wagen voller Fleifch; fie hatten 

drüben an dem Tage gefchlachte. Es waren 2 Ochfenköpfe, 
8 Beine, Zungen, Herzen, Schwänze, 2 große Lebern und beide 

Kaldaunen, da hatte ich Arbeit eine ganze Woche mit brüben, 

fhaben und Wurft machen. All dag hatte unfer Bater für dag 

Helfen den Tag bei Madenzie befommen. Den nächſten Tag 

fuhr unfer Bater wieder darüber und war eine ganze Woche 

drüben, fam dann nad) Kaufe mit Borräten [aus der Stadt], 

die beffanden aus 15 Pfd. Zuder, 2 Pfd. Kaffee, 2 Pfd. Tee, 

20 Pfd. Sirup, 6 Pfd. Zwiebeln, einem Faß gefalzenen Hering, 

20 Pfd. Safergrüße, 100 Pfd. Auszugsmehl, Hefe, Badpulver, 

Sempf, Rarlsbaderfalz, Wollgarn zu einer Jade, die ich unferm 
Bater ffride, 2 Säde Futter für die Schweine, Tabad und Priem 

für ſich feloft, Apfel und Bonbons für feine Kinderchen und mich, 

100 Pfd. Rindfleifch, ſodaß wir ung jetzt eine Zeit behelfen kön- 

nen. Liebe Mutter, heute, den 3. Dezember, ift unfer Bater auf 

und draußen, feine Pferde das erffe Mal feit drei Wochen zu 

ftriegeln. Bater hatte fid) grade fo fein rafiert und frifiert, wir 

ffanden auf und ftritten uns um den Barbierfuß, Sigrid war die 

erfte, die ihn befam, dann Marinug, dann Karen, dann id. Es 

war fo eine Heine Schlägerei unter uns. Marinus ift ein richtiger 

Baters Junge, er ift fo froh über Vater. — Jetzt fommt Bater 

brüffend rein, weil er friert, und nun iſt Marinug dabei, Vater die - 

Hände zu Ineten. Du follteft bIoß fehen, liebe Mutter, wie fpaßig 

dag mit den beiden augfieht, Marinug nennt Bater Schätzchen, 

und Vater nennt Marinus Mutter.” 
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IN 

Die ältefte, 14 jährige Tochter Marie hat zuerft beim Poffmeifter 

im nächſten Heinen Ort gedient, wurde aber frank, mußte nad) 

Haufe und iff jekt, nachdem fie wieder gefund geworden iſt, zu 

dem Farmer mit der dänifhen Frau gefommen, „fie waren alle 

vor vierzehn Tagen bier zu ung gefahren gefommen, und fie wa- 

ren hübſch vergnügt mit ihr, und fie war froh drüber, da zu fein.” 

Auf der Weihnadhtsfarte an die Mutter mit „Wifhes“ und 

„Shriftmas 3098” in Goldbuchſtaben auf grünem Grund und 

vergoldeter Umrahmung hat Sans felbff den Gruß der Frau fort: 

gefekt mit: 

„Meine teure, geliebte Mutter! 

Ich wünfhe Dir ein frohes Weihnadhten, ein gutes Neujahr, 

eine gute Sefundheit und Du follft fange hier auf Erden leben, 

damit wir noch einmal miteinander fprechen können, wenn die 

Zeit fommt, daß wir den fernen Weften verlaffen und heimziehn 

zu Dir, meine liebe Mutter. Dein Sohn Hang.“ 

Die Briefe aus den folgenden Jahren, 1909 und 1910 big 

zum 6. Dftober, da die Sammlung ſchließt, zeigt, wie die dänifche 

Koloniftenfamilie, froh und zufrieden, fi) Tangfam unter mehr 

oder weniger befhwerlihen Berhältniffen vorwärts arbeitet; fie 

zeugen alle von der natürlichen Leichtigkeit der intelligenten Brief: 

fohreiberin fi auszudrüden und befunden dag Intereffe, womit 

die Auswandrer ftets die Verhältniffe daheim umfaffen. 
In einem Briefe vom 5. Januar 1909 dankt Fenfine der 

„Lieben Mutter und Großmutter” für alle die Briefe und Zei- 

tungen, Karten, Bilder und einen Hampelmann, die fie „in der 

Woche zwifhen Weihnachten und Neujahr” befommen haben. 

In den Zeitungen find es „Alberti”*) und „die Polen“ [Bu- 

*) Der däniſche Juftizminifter Alberti hatte ſich am 8. Septbr. 1908 wegen 

Detruges und Urkundenfälſchung, die er als Leiter der feeländifhen Bauern-Spar- 

taſſe begangen hatte, der Behörde ſtellen müffen. Abſ 
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lottis Bande, die den Gutsbesitzer Bech auf Höjbjerggaard 

mörderisch überfiel], die als gleichwertige Stoffe die Familie be- 

fonders befchäftigt haben: „Das ift doch eine ſchreckliche Geſchichte 

mit Betrug und Mord zu Haufe in dem lieben Heinen Dänemarf, 

das ift ja ein richtiges Amerika geworden.” Doc fie fährt fort, 

augenfcheinli auf Grund einer Bemerkung des Mannes und 

mit derfelben Auffaffung, wie er, von Strafe und Wirkung der 

Strafe: „ES ift nur der große Unterfchied, daß die Strafe für all 

fowas hier drüben viel ffrenger iſt. Hier gibt es Zuchthaus auf 

Lebenszeit, oder auch folche Menfchen werden gehängt, und da 

gefchieht hier fo etwas nicht fo oft.” Aug früheren Zeiten hat fie 

anderes erzählen hören: „Bor 20, 30 Jahren, da mußte jeder 

eine Waffe bei ſich haben, da waren die Indianer nicht fo zive- 

lefiert, wie fie jet find. Hier auf diefer Seite vom River find 

bloß Halbindianer, die find gemifcht mit Leuten aus allen Enden 

der Welt; aber auf der andern Geite vom River iff ein Heiner 

Drt mit eingeborenen Indianern.” 

Die Arbeit und dag Leben in Kanadas fehr hartem Winter ift 

der Segenftand ausführliher Schilderungen: „Drin bei Prince 

Albert geht eine Heine Fähre über den River nad) der andern 

Geite, und jekt, wo es Winter ift, fönnen die Leute über den 

River fahren und auch reiten. Es iff ja auch ein großer Fluß, 

aber er ift doch bis auf den Grund gefroren und kann oben alles 

tragen. Wir wollten auch einen Ausflug auf die andre Seite 

vom River machen, aber dag wird wohl nicht vor Sommer, e8 

ift zu Talt, fo weit zu fahren, wir haben fehr harten Froft in die- 

fen Tagen, es friert zwifchen 40 und 50 Grad. Wir haben aud) 

Gchneewetter gehabt, wir find draußen gewefen mehrmals mit 

Schlitten fahren, die Pferde gehn im Schnee, ftellenweis bis an 

den Bauch, ftellenweife finten fie gleich bis an den Hals ein. Das 

ift nicht wie zu Haufe in Dänemarf, daß die Wege aufgeworfen 

werden, nein, hier müffen fie im Fahren mit den Pferden und dem 
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Schlitten allein den Weg maden; iſt die Spur verweht, muß ein 
neuer gemacht werden, Du kannſt Dir alfo denfen, es ift hier 

fhwer für die Pferde; manche haben drei und vier Pferde vor, 

wenn fie Laft haben, ob nun Holz oder Heu; es ift faum eine 

Gpur zu finden. Unſer Vater und id) waren gegen 6 Meilen 

von unferm Haus gefahren. Hang hatte es übernommen, eine 

Schule inffand zu feßen, fie follte innen gefalft werden, und dann 

foffte da rein gemacht werden, dafür follte Sans 10 Dollar haben. 

Wir fehten fie in zwei halben Tagen inffand, Du ſtannſt Dir 

denken, es hielt ſchwer Waſſer zu befommen, wir mußten Schnee 

zu Waſſer zerfchmelzen, aber es war reihlih Hol. Es war auch 

ein Haus wie unfres, aus Bauſtämmen gebaut, mit einer Stube 

mit einem Ofen mittendrin. Es find nur 10 Minuten Weg 
zu dem nädften Farmer, fie heißen Jameſons, da waren die 

Kinder hin, ale wir den Tag draußen waren, es find tüchtige 

Leute. Die Kleinen fpielen fo oft mit den Kindern, es find drei 

Mädchen und zwei Jungen von 15 big zwei Jahren, und eg find 

nette Rinder. Der Mann da ift ein halber Indianer, dag heißt, 

als ob ein Schwede und Däne verheiratet ift, fein Bater war ein 

Engländer und feine Mutter war Indianerweib.” 

Der Poftmeifter auf der nächſten Poftffation hat einen Heinen 

Zungen von 3 Jahren verloren, den die Eltern unvorfichtiger- 

weife in der gewaltigen Kälte mit auf die Fahrt nah Prince 

Albert genommen hatten, und „die Woche nah Neujahr war 

es der kältefte Tag, die lekten 6 Jahre iff eg hier nicht fo kalt ge- 

wefen, es find drei Indianer drin in Prince Albert erfroren, der 

eine erfror auf einem Schlitten, er fam mit ein Paar Ochfen nach 

der Stadt gefahren, und es find nur zwei und eine halbe Meile, 
über den River, Du kannſt Dir aud) denten, liebe Mutter, daß 

Hang, er fror, als er in die Stadt fam, er hatte doch drei Woll— 

jaden, ein wollenes Hemd und drei Paar Unterhofen, ein Paar 
Überhoſen, eine dide Pelzjade, aber er war fo vernünftig, ſich 
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einen großen Pelzmantel zu kaufen, der bis auf die Füße geht, 

und drei Paar Strümpfe und ein Paar Fellſtiefel. Ia liebe Mut- 

ter, foviel Sachen muß man hier drüben anhaben, aber eg friert 

auch gegen 60 Grad oder 60 Belov [below = unter, unter dem 

Fahrenheitschen Nullpunkt: ca. 40 Grad Reaumur], ich war 

mit bei Madenzies nad) Stroh, da hatte ich zwei Paar Strümpfe 

in den Gtiefeln und außen über den Gtiefeln zwei Paar von 

Hanſens Strümpfen und über denen ein Paar Säcke, die ich aus 

Wolfspelz gemacht hatte, auf dem Kopf hatte ich eine Mütze und 

zwei Tücher, meinen großen Rod und Hanſens großen Pelzmantel, 

drei Paar Fauffhandfchuh; aber mir war auch fo warm, daß 

ich richtig fchwigte. Und dann müffen wir die Kinder einpaden, 

Mäntel und Deden an Händen und Füßen, wenn fie mit aus: 

fahren follen, und dann fahren wir nur mit ihnen aus, wenn 

Sonnenſchein ift, aber das Wetter kann fich hier rafch ändern, es 
fann ffürmen und fehnein, ehe wir wieder nad) Haufe fahren, wir 

haben Schnee und Froft den ganzen Winter, e8 regnet nur im 

Sommer, und dann kann eg zwei oder drei Tage hinter einander 

regnen, und dann iſt es lange feines Wetter.” Auf der Fahrt den 

15. Januar zu Madenzies war der Weg „ganz zugeweht, wir 

waren mehrmals dran umzuwerfen, aber es ging noch, wir famen 

auch gut nad) Kaufe mit dem Stroh, ich faß auf dem Fuder und 

futfchierte, während Hang den meiften Weg ging. Die Ihr war 

9 am Morgen, als wir von Haufe fuhren, und wir famen nicht 

früher nad) Haufe, als big die Uhr auf 8 des Abends ging, ich 

half mit Stroh laden, und da mußten wir etwas Wärme haben, 

bevor wir nad Haufe fuhren. In der Zeit waren Karen, Gigrid 

und Marinus allein zu Kaufe, aber fie find ja daran gewöhnt 

. allein zu fein, und fie finden fi) gut darein hier zu fein, fie haben 

feine Angſt, fie find mit allem fo vertraut, fie hatten ſchöne Wärme 

und Licht angezündet, als wir nach Haufe kamen!“ 

Doch während all der Kälte und Befchwerlichkeit, und während 
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der Mann feiner Arbeit wegen oft von Haufe, auch des Nachts, 

fortfein muß, „geht e8 ung gut, wir können ung an einen guten 

Dfen verkriechen, und Holz haben wir genug, Du kannſt alfo Life 

fagen, liebes Großchen, daß fie gern fommen und ein Fuder Holz 

oder zwei hier holen kann.” nd den Weihnachhtsabend hat die 

Familie in ihrem neuen Heim in alter dänifcher Weife gefeiert: 

„Bir hatten einen Weihnachtsbaum, es waren Wallnüffe, Man- 

dein, Rofinen, Apfelfinen, Bonbons am Baum, und wir hatten 

Rinderbraten, braune Kartoffeln und Pidles, Eingemadtes und 

Kaffee und Kuchen hinterdrein. Marinug hat ein Bilderbuch von 

feinem Bater befommen mit Dleiffiften, farbigen, in dem er zeid)- 

nen kann. Wir haben auch einen Sad Weißkohl befommen, einen 

Sack Turnipfe, Zwiebeln und Mohrrüben von der Schule.” — 

Die ganze innere Ökonomie der Familie wird vortrefflich in einem 

Briefe vom 22. März 1909 beleuchtet. Den 5. März find Mann 

und Frau in der Stadt gewefen, der Holzverkauf ift für den Win- 

ter fertig, und nun foll für ein halbes Jahr eingefauft werden. Das 

wird eine fehwere Laft für den Schlitten, „wir hatten 8 Gäde 

Feinmehl, jeder Sad wiegt 100 Pfund, 100 Pfund Weizentleie, 

150 Pfund Rindfleifh, 100 Pfund geffoßenen Zuder, 20 Pfund 

Fett, ungefähr für 14 Dollars KRolonialwaren, eine neue Urt, 

neues Korfet für Marie und mic), neue Stiefel für Sigrid, für 

unfern Vater. Im Ganzen haben wir für 275 Kr. in däniſchem 

Selde eingefauft. Ich fehreibe die Preife von den wichtigften 
Waren, daß Du fehn kannſt, es iff hier nicht fo vielteurer als zu Haufe. 

Kautabak und Rauchtabak 4— 5 Ar.*) ‘ 

Seife Pfd. 8 Eent oder 27 Öre dänifch. 
Soda Pfoͤ.s Cent „ 18 „ ; 
Kaffee pr. Pfd. 25-40 Cent oder 1 Kr. — 1 Ar. 75 Dre. 
Zuder Pfd. 7 Cent oder 25 Öre. 
Feinmehl Pfd. 2!/, Cent oder 10 Ar. der Sad. 

J *) Die dän. Krone = 1'/, Reichsmark. Abſ. 
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Tee pr. Pfd. 40 Cent — 1,50 Öre. 
Set — 20 Gent — 70Hre. 
Rofinen 121%; Cent — 435 Öre. 
Zwetfchgen 12!/, Cent — 45 Öre, 
Srüße 121; Cent — 45 Ore. 
Butter 40 Cent — 1,50 Öre, 
und ein Dußend /Lacune, wahrscheinlich Eier] 50 Cent ober 

2 Kr. des Winters, im Sommer nur 50 Öre. Im Sommer nur 

50 Hre für das Pfund Butter. 
Kartoffeln find dag teuerffe von allem, wenn wir nur recht viel 

hätten! Kartoffeln werden diefes Jahr fehr teuer werden, fie wer 

den auf 1!/, Dollar der Buffel /Bushel] zu ftehn fommen, circa 

40 Kronen die Tonne, ein Buffel ift etwas mehr als ein Scheffel. 

Wir haben zwei Scheffel übrig in unferm Keller, von denen dür- 

fen wir nicht mehr effen. 

Safer 30 Cent 1 Buflel — 8 Ar. die Tonne 

Sefalznener Hering 31/, Cent oder 10-11 Dre Gt. 
Zwiebeln Pfb. 5 Cent oder 18 Öre. 
Wollgarn Pfd. 1 Dolar 20 Cent — 4 Ar. 40 Öre Pfb. 
Kinderffiefel 1 Dollar 60, cirla 5—6 At. 

Stiefel für Erwachſene 2—5 Dollar. 

und ein Dollar iff 3 Kr. 74 Öre. Wir haben feit Neujahr keine 
Kartoffeln gegeffen; wir haben ſtatt deflen Turnipfe gekocht; die 

find wie Kohlrabi, aber fie fehmeden gut, wenn fie gefhmort find, 

und fonft müffen wir Brot dazu effen, wir eſſen meiftens Baniks— 

brot [bancockbread, die gewöhnliche Bezeichnung für haus- 

backenes Brot in Schottland], das ift Mehl, Milch oder Waffer, 

etwas Badpulver und etwas Salz, rollen es flach aus, flechen es 

mit einer Gabel an; Karen kann das baden. Wir haben weder 

Milch noch Butter feit Neujahr gehabt, aber diefer Tage, denfe 

ih, wird unfre Ruh falben, und nächſten Monat haben wir eine 

junge Ruh, die a folf, und meine Hühner legen jet 3—4 Eier 
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den Tag, wir haben 7 Hühner, einen Hahn; feit Mitte Februar 

habe ih 66 Eier gefammelt, das ift mein Geld für Butter, Eier, 

und die Mil befommen die Kälber und fonft was wir felbft 

brauchen können. Was ich für eine Butter machen werde! Im 

Sommer bekomme ic) eine Ruh dazu, dann haben wir drei Milch. 

fübe; hier iſt ein Farmer, der in die Stadt reift und an der Bahn 

bei Prince Albert arbeiten will, er hat foldy ein Unglüf den Win- 

ter gehabt, 3 Pferde find. ihm gefforben, und dann hat er eine Kuh, 

die auch) kalben foll. Die befommen wir zu ung her, und ich darf 

alle Mil) verbrauchen; er fieht feinen andern Ausweg für fich 

als auf Arbeit zu gehn, aber er kommt nächſten Winter hierher 

zurüd.” 

Dasfelbe Schreiben zeichnet ein Meines Bild von dem Verlaufe 

eines notgedrungenen Ruhetages: 

„Heute Bormittag ift ein fo fehöner Sonnenfchein, ich habe unfer 

ganzes Dettzeug ausgelegt und zu fonnen big in den Nachmittag, 

alle unfre Kühe und unfre beiden Pferde fanden draußen beim Heu— 

fehober angepflödt, es war fo aufgeweicht, daß man nicht draußen 

im Walde arbeiten konnte. Wir aßen Mittag, das aus Beeffteaf 
und Tee beftand, Brot, Sirup und legte unfer Bater fih Mittags: 

ruhe fehlafen. Während er fihlief, wurde eg fo grau in der Luft, 

und eine halbe Stunde darauf wurde es den ganzen Nachmittag 

Schneewetter, wir hatten Eile, das Bettzeug reinzubringen und 

die Rühe und Pferde in den Stallund die Hühner ins Haus. Jetzt 

ifft es Abend, das Gchneewetter hat aufgehört, wir müffen dem 

Vieh Waffer und Futter geben, und dann werden wir Abendbrot 

effen und dann zu Baet (das iff ins Bett) gehn.” 

Mehrmals tommt in den Briefen lebendiges Intereffe und Shm- 

pathie für Tiere zu Worte: „Das ift ein feines Leben, glaube 

mir, liebes Großchen,“ fehreibt Ienfine den 21. April 1909, „fo 

mit Tieren und Kleinvieh umzugehn, die fennen mid) und meine 

Stimme, Kühe und Pferde und Schweine, Hühner und Hunde 
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und Raben.” Und an einer andern Stelle heißt es: „Liebe Mut⸗ 

ter, glaube mir, es macht Spaß fo zu fahren und reiten, die Pferde 

find gute Tiere, aber man muß fefthalten, wenn man mit ihnen 

fährt, fie haben eg gern und fpringen, aber fie beißen weder noch 

fhlagen fie aus,” oder 3. DB. im Briefe vom 22. März: „wir 

haben auch unfre beiden Schweine rausgelaffen, fie haben den 

ganzen Winter im verfchloffenen Haus eingefperrt geftanden, wir 

haben einen Zaun rings um den Heuſchober gemacht. Sie haben 

fi) fiher gefreut, als fie merften, daß fie fo ungefähr im Freien 

waren. Gie waren fo ganz Hein im Herbſt, jett find fie fo groß 

geworden, aber fie haben auch den ganzen Winter gelochten Weis 

zen befommen, und die Hühner haben dasfelbe befommen, fie haben 

warme Buttermilch den ganzen Winter befommen, und troßdem 

haben wir zwei verloren, und zwei gehn ohne Füße, die gehn nur 

auf ein Paar Stümpfen, ihr Fuß iff bis mitten aufs Dein abge: 

froren, da trodnet dag ein, wag erfroren ift, und dann fällt es 

ab. Sie find fo zahm, die Hühner, das eine geht mit Lappen um 

feine Stümpfe, denn es blutete fo, wie der Fuß abfiel. Den haben 

wir noch auf dem Boden, fie gehn um ung rum, als ob es Kate 

oder Hund find, fo vertraulich find die Hühner, darum können 

wirs nicht übers Herz bringen, ihnen den Kopf abzuhaden.“ 

Daß Frau Ienfine zu Haufe — außer mit der Wirtfhaft — 

nod) genug zu tun hat und getroff angreift, felbft wenn fie nicht 

immer wohlauf ift, |geht 3. B. aus einem Briefe vom 1. Februar 

1910 hervor: „Ich habe in der letzten Zeit fo viel mit Nähen zu 

tun gehabt, ich bin dabei Wäfche für die Rinder und unfern Bater 

und mich feldft zu nähen, und das muß ja raſch gehn, denn ic) 

muß mit den Händen nähen. Ich denfe, ich werde noch einmal 

eine Nähmafchine befommen, mir ift vorläufig jett erff eine Waſch⸗ 

mafchine verfprochen worden, denn ich kann es kaum noch aushal- 

ten auf dem Brett zu wafchen; in meinem rechten Arm, Du weißt ja, 

mit dem ich zu Schaden gefommen bin, habe ich manchmal Schmer: 
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zen von der Schulter bis runter in die Hand. Als ich zu Weih- 

nachten wuſch, tat er mir fo. weh, daß ich ihn nicht hochheben 

fonnte, ich konnte mich nicht felbft anziehn, aber Sigrid half mir, 

und unfer Bater rieb mich gut mit etwas ein, was wir Painkiller 

oder Pain Erpiller [Painexpeller] nennen, und das half; jet tut 

er mir nicht mehr weh, es reißt manchmal etwag, und dag gern, 

wenn wir Sturm oder Schnee bekommen, fo ift eg wie ein Baro- 

meter... .” 

Und fie und die Familie find froh über die Arbeit, da „brauchen 

wir ung nicht zu langweilen“ und, wie es in einem Briefe vom 

14. November 1909 heißt, „ich verftehe nicht, wo die Zeit bleibt, 

der eine Tag geht nad) dem andern, die eine Woche nad) der 

andern, manchmal wiffen wir nicht, ob es Sonnabend iſt oder 

Gonntag; jett darfft Du nicht über mich lachen, aber eines Tages 

fuhren wir nach Stroh, und ala wir halben Weg hatten, famen 

wir mit einem Mann ing Geſpräch, und da war es Sonntag. Da 

mußten wir umfehren und nad) Haufe fahren, wir feierten nun 

zwei Gonntage, denn wir hatten den Gonntag ſchon am Gonn- 

abend gefeiert. Das war unangenehm, denn wir verloren einen 

Tag an unfrer Arbeit. Nun machen wir Zeichen an den Tagen 

auf dem Kalender...” Die Entferntheit von der Welt, die ſich 

in einem foldhen feinen Zuge offenbart, findet auch Ausdrud in 

der Erflärung, die fie der Schwiegermutter darauf gibt, „warum 

ein großes und ein Feines Fenſter an unferm Haufe if. Das 

andre große Fenfter fit in dem ©iebel nad Weften, damit ich 

befier den Waldweg entlang fehen kann, wenn jemand vorbei ge: 

fahren fommt. &s kann einmal vorlommen, daß einer hier vor: 

bei gefahren kommt. Ich habe einen Heinen Tifch daran ftehn, wo 

ich fite und fchreibe, nähe oder ffride, wenn ich Zeit dazu habe.” 

Das Bedürfnis der Familie, Menfchen zu fehen und mit ihnen 

gefellfchaftlih zu verkehren, bleibt doch immerhin nicht ganz un: 

befriedigt. 
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Zenfine hat ja fhon von dem Beſuch bei dem Nachbar-⸗Farmer 

mit der dänifchen Frau gefchrieben, und unterm 21. April 1909 
tann fie — in einer Sprade, die fihtlih vom Englifchen beein: 

flußt iſt — berichten, daß „hierher iff eine dänifche Familie ge- 

kommen, deren Homeſtätte /homestead] liegt !/;, Meile von ung, 

fie find von den Stäten /the states, united states] gekommen, fie 

find 20 Jahre hier in Amerika gewefen. Und die Frau iſt eine 

Schwefter von Miffis Reith [der dänischen Nachbarin Jensines], 

fie haben 5 Kinder, die alle Däniſch fprechen, aber fie fprechen doch 

beſſer Englifch, die Rinder find ja in die Englis Schule gegangen. 

Der Bater und die Mutter find aus Jütland, fodaß fie fo jütifch 

fprechen, daß es faft ebenfo fchwer iſt zu verftehn wie dag Englifche.“ 

Zenfine freut fi) darüber, daß „ein paar Dänen hierauf fom- 

men,” fchreibt von einer Familie zu Haufe, die, wie fie meint, au) 

fommen will, „und wag die Frau betrifft, fo werden wir damit ſchon 

fertig werden; will fie Farmerfrau fein, dann /muß] fie ſchon bei 

allem mitmachen wie alle andern“ bei dem „ftrammen Leben”, wie 

fie es übrigeng nennt. Die Hoffnung, einen Bruder von fich her: 

überzubefommen, zu feinem und andrer Beftem, hält fie beftändig 

feft, und fie fragt eifrig nach dem Sohn einer Frau von zu Haufe, 

den fie in Almerifa weiß: „Sieh, ob Du nicht feine Adreffe von 

Madam Hanſen befommen könnteſt, aber genau. Ich möchte an 

ihn fchreiben; mit der Zeit könnten wir ihn ja dazu bringen, hier: 

ber in diefe Gegend, wo wir find, zu reifen, daß hier ein paar 

weiße Leute mehr hierfein würden. Sie find zu wenig. Die Halb— 

Indianer, die hier find, find ſolche gleihgültigen Menfchen, die 

forgen nicht für den morgigen Tag.” 

Gleichgültigkeit und Mangel an Weitblid fann man Frau Jen: 

fine nicht vorwerfen. Sie iff tätig und voller Intereffen über den 

Augenblid hinaus. 

Daß die Familie materiell gut lebt, betont fie häufig, ficher nicht 
zum wenigften deshalb, weil fowohl fie felbft als auch) die, für die 
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ihre Briefe beffimmt find, grade das Gegenteil gefannt haben. Es 

iſt aufrichtige Freude in der Art, wie fie von dem warmen Balten- 

haus mit der guten Zimmerwärme fpricht — dag dazu von ihr ſelbſt 

verpukt und gedichtet iſt — oder, wenn fie nad) Erwähnung ber 

harten Arbeit ihres Mannes, fortfährt: „Doch wir leben gut, wir 

effen viel Rindfleifh, wir haben ein paar Monate lang ?/, Ruh 

gegeffen, die wir gefauft haben. Das fommt auf Braten und 

Deeffteal und Suppe abwechfelnd, jeden Tag. Glaube mir, wir 

haben alle guten Appetit, wir effen hier mehr als zu Haufe in 

Dänemarf, das ift das harte und kalte Klima, glaube mir alfo, 

wir bereuen nicht, daß wir hierüber gekommen find, und wenn 

wir wieder mal nah Dänemark fommen follten, fo wären wir im- 

ffande, wieder zurüdzureifen.” 

Aber auch über das Materielle hinaus ift ihr Intereſſe ſtets 

lebendig. Sie dankt für die Sendung „all der Bücher; wir find 

fehr froh darüber, jedes Bißchen dänifches Lefen ift fo willlommen.“ 
In einem Briefe vom 10. Januar 1910 iff fie 3. B. perfönlich 
und im Namen der Familie entzüdt über „alle Zeitungen von 

Dir und Weihnadhtsbilder.... wir find fo froh über alle die 

Neuigkeiten, die Du ung bringft, wir fönnen da zu Haufe mit 

folgen. Liebe Mutter, Du möchteft auch noch gut auf alle Zei- 

tungen mit Prinzeß Maries*) Tod und Begräbnis achten, es war 

eine große Trauer für all die armen KRinderhen und Menfchen. 

Sie tat fehr wohl für Arme, und viel gutes ift mit ihr fortge- 

gangen.” Und troß ihrer Geſchäftigkeit verfolgt fie nicht nur die 

Samilienverhältniffe, fondern auch viele andre Tofale Dinge zu 

Haufe; fie fendet über den Atlantifhen Ozean der Schwieger- 

mufter gute Ratfchläge gegen Huſten, in ähnlicher Weife, wie die 

alte Frau feiner Zeit auf den Wunfch des Sohnes ihm ein Mittel 

gegen dag Juden fenden mußte; fie freut fid über die Erzäh— 

) Marie von Orleans, 1865 — 1909, 1885 verheiratet mit Prinz Waldemar 

von Dänemarf, Chriftians IX. Sohn. Hbf. 
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lungen von dem „fidelen? Wahltag zu Haufe, wo die Schwie- 
germutter hätte „herausftommen und im Automobil fahren“ 

fönnen, doch dag AAnerbieten nicht annahm, und fie fragt mun» 

ter: „Wie geht es Dir, Tiebe Mutter, mit dem neuen Sy 
ſtem zu Haufe, ich meine mit den neuen Maßen und Gewichten. 

Kannft Du da heraus finden? Das ift wohl nicht fo Teicht für 

Did.” 

Lauter Annehmlichkeiten enthalten die Briefe von Haufe gleich 

wohl nicht. Der dänifche Klatſch Hat fich durch den Atlantiſchen 

Ozean nicht abfchreden laffen. Aber Grau Ienfine nimmt ihn 

mutig entgegen. Sie fehreibt mit Bezug auf einen Brief, den eine 

der weiblihen Verwandten des Mannes, Emilie, diefem gefchict 

hat: „Es hilft nichts, daß fie mit all dem Gewäſch anfommt, fie 
fann feinen Unfrieden in unferm Haus bier drüben fliften, dazu 

find wir zu glücklich mit einander, und dein lieber Sohn glaubt nicht 

fehr, was fie fagt, die Hexe...” Die betreffende Dame wird 

energiſch bezeichnet als voller „Gier und Geiz und ehrgeizig in 

dem, was fie ſchließlich macht,“ fie ift eine „Klatſch-Lieſe“, und 

Zenfine fpottet darüber, daß Emilie fagt, fie habe ihren Klatfch 

an Hang „aus gutem Herzen” gefchrieben und weil fie es als ihre 

Pfliht ihm gegenüber und feinen Sefchwiftern und den Fremden 

gegenüber empfand, die der Familie hinübergeholfen hatten, aber 

„das foll fie nicht fagen, denn das ift Lüge.” Und wenn Frau 

Emilie, „bevor wir herfamen”, an Hang fompromittierende Dinge 

über Frau Jenfines Leben und Treiben gefchrieben hat, fo kann 

die ihres Manneg fihere Farmerfrau jegt triumphierend fehließen: 

+. das hat ihr genug gegeben, als fie nun fah, wir reiften. Als 
ich zuletzt mit ihr ſprach, fagte fie: Daß Ihr nur gut miteinander 

leben möchtet! — Ja, fie iſt füß, aber fie weiß es nur nicht. Wer 
hat fie gehalten, als fie den Brief an ung fehrieb? Ich dente, fie iſt 

mehrere Tage vorher oder nachher krank gewefen, ehe fie Luft be- 

fam. Uber fie wird fhon ihre Antwort befommen” — und man 
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darf nicht bezweifeln, daß Emilie fie auch befommen hat; vor: 

läufig wird ihr ihr Brief zurüdgefchidt. 

Und wie die Koloniften draußen in ihren Wäldern ſich nicht 

von den Unbehaglichkeiten anfechten laffen, die ihnen von Haufe 

fommen können, fo verfäumen fie es feineswegs ſich gefellfchaftlich 

zu vergnügen, wenn fich die Gelegenheit bietet. 

Den 14. November 1909 erzählt Ienfine, wie die Familie „zu 

Tanz” bei dem neuen dänifhen Farmer Jenſen und bei der Fa— 

milie Jamefon gewefen if. Der Däne „gab 12 Uhr Nachts ein 

feines Diner mit Braten, Kartoffeln, allerhand Kuchen, Pei*) und 

Tee.”. Dei Jamefong „belamen wir nur Kuchen, Pei und Tee. 

Es iff fonft nicht weit her mit ihrem Tanz bier, fie laufen um 

einander herum, fie tanzen ein und dagfelbe die ganze Zeit nach 

ein paar Biolinen, die die Leute felbft mitbringen.” Aber daß die 

Tanzgefellfehaften nichts defto weniger fih einer energifchen Be- 

teiligung erfreuen, erfieht man daraus, daß „Frauen mit Heinen 

Säuglingen da waren.” Ein andermal verhinderte Jenſines Un— 

päßlichkeit, daß die Familie mit auf einen Bazar mit Ball ging, 

‚wir hatten einen fo fhönen Blumenforb gemacht, fo einen, wie 

man Basket nennt, nur die Girl bringen fo einen mit, voller 

Kuchen oder Butterbrot (Girl ift dasfelbe wie Mädchen) und den 

faufen dann die Boi (das iſt dasfelbe wie Junge oder junger 

Mann)... aber im Sommer werden wir mit zu einem Piknik 

(oder Waldausflug), liebes Sroßchen.” Und in einem Schreiben, 

das am 13. April 1910 fehließt, kann Ienfine melden, daß fie ſich 

nicht nur von einem Anfall von Nierenentzündung erholt hat, 

„gut effe und gut in der Nacht fchlafe und mic) um meine Sachen 

wieder kümmern kann,” fondern gleichzeitig daß „wir allen hier 

verfprochen haben, einen Tanz zu geben, und dann will ich auch 

meinen Heinen Dreher mithaben, wir haben ja keine andern Ber: 

gnügungen hier, als wag wir ung felbft machen. Ich und unfer 

*) pie, Ubſ. 
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Bater find bei allen Farmern herumgefahren, die wir finden 
tonnten, und haben fie zu Tanz den 8. April Freitag eingeladen. Das 

ift nun der 83. April, wir waren auf der Station und empfingen 

Marie, fie hatte frei bis Sonnabend Abend, ich und alle die 

Kleinen fuhren zum Zuge hin. Ich hatte die Stube mit einer 

Suirlande rings um die Dede mit Rofen gepußt und alles aug- 

geräumt bis auf ein Bett, worin die Heinen Rinder fehlafen muß: 

ten, die mit waren. Hier waren im ganzen ein Halbhundert. Einer 

fpielte Violine, und wir tanzten und amüflerten ung big in den 

hellen Tag. Um 12 Uhr Nachts gab ich ihnen Tee und Butter 

brot und mehrere Arten Kuchen, die Miffis Jameſon mir den 

Tag vorher hatte baden helfen.” 

Als die Familie, Sommer 1908, zu dem Manne nad) Ranada 

hinüberging, waren die Rinder in einem Alfter von 15 big 5 Jahren. 

Das jüngfte — zugleich der Sohn — Marinus ift ſelbſtverſtänd⸗ 

lich der Liebling der Familie. Er ift fnapp 5 Jahre bei der An- 

funft in Amerika im Auguſt 1908 und hat noch zwei Jahre da- 

nah nicht fehreiben gelernt. Doc mit gewohnter Intelligenz 

fehreibt die Mutter für ihren Heinen Sohn und in feinem Geiſte 

an die Großmutter. 

Das jüngfte Mädchen, Sigrid, das gut 9 Jahre war, als die 

Familie auswanderte, kann felbft an die Großmutter fehreiben, 

doch iſt es meiſt fehr kurzgefaßt und hinten auf den Briefen der 

andern, 3. DB. [mit der eigentümlichen Rechtschreibung und 

Interpungierung des Kindes]: „Liebes Großchen. Ein Paar 

zeilen von deiner Sigrid einem Farmer die Ruh hat nun gefalpt 

draußen im Schnee dag waren Jamefon. Wir find zwei mal da 

gewesen und da fpielen fpielen das heißt Pla auf engelih, wir 

find Sefund alle Ich bin fo fehläfrich daß ich zu Bett gehn muß. 

Zum Schluß Pfreundlichfte grüße von deiner Sigrid.” Ein paar 

felbffändigere Schreiben von Sigrid ffammen aus der Zeit gegen 

Weihnacht 1909 und vom 1. März 1910. Man fieht, daß fie 
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fhon in ihrem elften Jahre von Kaufe fort gewefen und andern 
Leuten in der Umgegend ein wenig zur Hand gegangen ift, aber 

‚seht bin ich wieder nad) Haug gefommen und helfe Mutter wie: 

der, und Bater iff alle Tage im Wald und haut fo viel Holz, um 

nach der Station zu verlaufen, und jett habe ich einen guten, 

neues Winterfleid befommen.” Im Übrigen find die Gedanken 

des Kindes von dem fommenden Weihnachten erfüllt, „fie feiern 

bloß einen Weihnadhtstag hier drüben, aber wir feiern unfern 

Weihnahtsabend. In diefer Woche, in die wir fommen, glaube 

ih will Bater und Mutter nad) Prince Albert und für Weih- 

nachten einkaufen, und ich glaube, fie kaufen etwas gutes, und ich 

glaube, Marinus und ich follen drüben bei Jameſons fein, big 

Bater und Mutter zurückkommen . . .“ Und Gigrid fehließt mit 

einem Gruß an ihre „Lehrer und Lehrerinnen daheim,” wie fie 

fpäter „meine Spielfameraden von mir” zu grüßen bittet, „und 

fage ihnen, daß eg fein kann, ich fomme nad) Haufe nad Däne- 

mark in 10 Jahren zurüd und fehe nad) ihnen.” 

Es geht aus den Briefen hervor, daß Gigrid in Kanada feinen 

Schulunterricht erhält, nur fcheint fie auf einer ihrer Stellen etwas 
Englifch Tefen und fehreiben gelernt zu haben. Jedenfalls verhält 

es fi mit ihrer älteren Schwefter Karen etwas anders, die im 

April 1910 14 Jahre alt wurde und die zu Kaufe mit ihrer 

jüngeren Schwefter und dem Fleinen Bruder „lernen” mußte. 

Bon Karen liegt eine ganze Heine Reihe Briefe vor, von ihr 

ſelbſt gefchrieben. Überaus kindlich heißt es in dem zeitigen Früh: 

ling 1909 /mit der besonderen Rechtschreibung und Zeichen- 

setzung der jungen Dame]: 

„Liebes Großchen. Ich will ein Paar Zeilen fhreiben um Dir 
zu erzählen, daß ich und Sigrid draußen gewefen und auf dem 

Stier geritten find, jekt iff es fo warm daß das Vieh fhon gut 
draußen ftehn kann. Die Sonne fcheint fo Prächtig, der Schnee ift 

bald gefchmolzen, und nun können wir gut draußen fein und 
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fpielen. Ein Farmer hat alle feine Kühe im Winter verloren, 

ihnen waren die Körner erfroren und fie haben den Ganzen 

Winter im Stall geftanden. Heute den 23 find Marinus und 

Mutter bei einem Farmer auf Beſuch, und da iff Vater und Ich) 
und Sigrid alle zu Haufe, und paffen aufs Vieh auf, wir haben 

eine Ruh, die foll diefer Tage Kalben. Iamefon hat eine Kuh, 

die hat draußen im Schnee geKalbt. Der Knecht und das Mäbd- 

chen mußten ausgehn und fie Kohlen es war ganz dicht bei unfrer 
Farm. Den Tag, wie Bater und Mutter in Prince Albert wa- 

ren, kaufte Bater einen Puppen Kopf für mich, und ich felbft Habe 

den Puppenbalg genäht wie Bater und Mutter drüben mit Marie 

[der ältesten Tochter] auf der Station waren. Nun will ic 

meinen Brief fihließen mit vielen füßen Küffen für Großchen 

von Karen. Grüß Alle meine KRufinen. Schreibe ein Paar Zei- 

len in Vaters und Mutters Brief liebſtes Großchen fchide ein 

paar Anzieh Puppen 3. Sanfen hat fie in feinem Gefchäft auf 

Papier.” 

Karen foll, einem ihrer fpäteren Briefe zufolge, „hinaus und 

einer Kaufmannsfrau etwas mit im Haufe helfen, und dann werde 

ih wohl dort in die Schule gehn, das iff in Macdowall.” Bon 

der befprochenen Stelle in dem Heinen Ort fchreibt fie jekt, vom 

28. November bis 17. März, drei Briefe, aus denen hervorgeht, 

daß fie dient bei einem „Kaufmann an der Station... es find 

zwei Rinder da, ein Junge und ein Mädchen, es find füße Kinder, 

ich effe viele Apfel, und heute war ich draußen und gefahren, es 

war feines Wetter, ih gehe 3 Tage in der Woche zur Schule, 

manchmal 4 Tage” Der Schulbeſuch erfcheint im folgenden 

Februar etwas eingefchränft, „denn wir haben ein Kleines Kind 

befommen, ein Mädchen, da ift die Frau nicht fraftig genug, da 

ift fo viel zu tun, aber fie ift fo nett, fie gibt alles, was ich haben 

will, id) gehe in die Sonntagsſchule.“ Aber im März heißt es, 

daß Karen jett, troßdem fie die Rinder warten und die Ruh des 
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Hauſes melfen muß, „jeden Tag zur Schule geht, und ich kann 

auf englis fprechen, rechnen, fhreiben.” 

Das Schidfal und der ganze Standpunft der älteften Tochter 

Marie geht am Harften aus ihrem lekten Briefe an die Groß: 

mutter hervor. 

Marie war bei der Ankunft in Kanada faft 15 Jahre, hatte 

fhon zu Haufe in Dänemark gedient und kam fofort aug dem 

Haufe. Nun fehreibt fie den 30. Juli 1910: „Liebes Groß— 

hen. Du follft vielen dank für alle deine lieben Briefe haben 

die wir befommen haben ich bin zuhaus auf 3 Wochen Ferien 

und muß auf meine Stelle zurüf wo ih 6 Monate gewefen 

bin da iff viel zu tun aber dag geht ja fehr gut da find immer 

fo viel Menfchen da und effen zu Abend da einmal war da 

ein großer Pianift und feine Frau der fam zu Befuh in Prince 

Albert und da war er da wo ich diene und Kaffee zu haben 

und Kuchen gelee mit Sclagfahne drauf und verfchiedene 

Torten und fo viel daß ich es faft /nicht] fagen fann, und dann 

war da ein haufen feine Damen und Herren, die da waren 

und mitaßen, da fam eine Frau und half mir mit fervieren und 

aufwafchen. 

Und zwei Monate fpäter waren da 38 junge Mädchen und 

Männer, das ift fo wie ein Sefangverein, mit dem fie reiften, in 

eine Stadt, die hieß Sakatown; da unten find fie vor einer Woche 

gewefen; wie fie zurüdtamen. Die Frau und der Herr, bei denen 

ich diene, fhicdten ein 5—6 Automobile und Wagen an die Station 

um die jungen Menfchen zu holen. Du kannſt glauben, liebes 

Sroßchen, eg war hübſch anzufehn, da waren 26 junge Horn: 

mufifanten, die gingen vor allen Automobilen, und dann famen 

alle Wagen, die waren fo voll, wie fie fein fonnten. Gie fuhren 

vor vor dem großen Haus, in dem ich diene, und fie fliegen alle 

aus und kamen ins Haus und befamen Kaffee und Tee, Kuchen, 

Torte, Eiscreme und DButterbrot, das war zufammengeflappt und 
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in ganz Heine Stüde gefchnitten. Die Hornmuſikanten fpielten 

draußen im ©arten, big es 9 Uhr abends war. Da waren im 

ganzen 120 Menfchen zum effen, und es waren alles fo vornehme 

und feine Damen und Herren. Du glaubff vielleicht, das iſt ein 

Hotel, wo ich diene, nein, das iſt es nicht; es iſt ein großeg pri- 

vates Haus, da [sind] 3 Töchter und 2 Jungen zu Haufe, das 

eine Mädchen ift 22 Jahr, 18 Jahr und 15 Jahr, die Jungen 

find 20 Jahr und 12 Jahr, dann haben fie einen Sohn und eine 

Tochter, die verheiratet find, der Sohn iſt 26 Jahr und die Tochter 

ift 24 Jahr. Die Tochter von 24 Jahren iff nad) Kopenhagen 

gereift mit einer dänifhen Frau und ihrem Heinen Sohn. Die 

dänifche Frau, ihre Eltern find reich, fie fingt fo ſchön, ihre Eltern 

haben viel Geld für fie ausgegeben, fie find nad) Haus auf Be: 

fuch gereift und fommen in einem Jahr zurüd. Die Tochter, von 

wo ich diene, kann garnicht Däniſch fprechen, daß dag etwag wun- 

derlih für fie fein muß. Ich fann Dir auch erzählen, Sroßchen, 

daß ich ringverlobt bin mit einem lieben jungen Menfchen hier 

von 19 Jahr. Er war zu Haus auf Befuh und fhlief hier eine 

ganze Nacht, während daß ich zuhaufe in Ferien war. Er ift von 

Schottland. Guſtav ein alter Anbeter zu Hause] weiß gar- 

nichts davon; er glaubt, ich fomme zurüd, aber das tue ich gar- 

nicht; aber laß ihn nur glauben, denn er befommt mid) ficher nie. 

Mein Bräutigam ift Schlädhtergefelle in Prince Albert; er hat 

eine gute Stellung, er befommt 35 Dollar und Koſt im Monat. 

Wir haben viel zu tun mit allem den Bieh jund dem Sarten; 

wir find alle gefund, aber Mutters Beine find ſchlimm, es tut 

unter den Fußfohlen und an den Knöcheln weh, aber ich [hoffe], 

es geht bald [vorüber], fie nimmt ſolche Pillen von einem Doktor 

unten in Chikago; er fpricht und ſchreibt Danifch, fein Name [ist] 

Dr. Lynott. Ich hoffe nun, daß Du gefund und bei guter Laune 

bift, denn ich bin es. Nun grüße... . /hier folgt, sorgfältig spe- 

zifiziert, eine große Reihe von Familienmitgliedern zu Hause 
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und Bekannte nebst freundlichen Grüßen an die Großmutter, 

auch von allen andern auf der Farm). 

— Die allerlekten Briefe der Koloniftenfamilie in Kanada nad) 
der Heimat bildet eine Heine Gruppe von 3 Stüden, vom Manne, 

der Frau und der vierzehnjährigen Karen, gefchrieben vom 30. Gep- 

tember bis zum 5. Dftober und abgefandt mit kanadiſchem Poft: 

ſtempel vom 6. Oftober. 

Hans Rasmuffen felbff übernimmt die Führung im Brieffchrei- 

ben, im ©egenfaß zu dem, was fonft nad) Ienfines Ankunft 

der Fall war. 
Stets befchäftigt oder müde von harter Arbeit hat er fonft den 

Driefwechfel mit Dänemark in die Hände der Frau gelegt, und nur 

ganz felten hat er felbft gefchrieben. Einmal, 1909, heißt es in 

einem der Briefe der Frau: „Ich rief Hang herein und Tieß ihn 

diefe Berfe an feine liebe Mutter fehreiben,” und Hang, der „es 

eilig hat, ein Heines Haug für unfern Hafer zu bauen,” fchreibt da 

eigenhändig hinten auf den Brief der Frau eins feiner Heinen 

Gedichte an die Mutter: 

An meine teure geliebte Mutter. 

Liebe Mutter, fei nicht betrübet, 

Denn was ih auch im Leben verübet, 

Nie foll meine Mutter vergeffen werden, 

Mein ein und alles biſt Du auf Erden. 

Wenn ic daheim mich fchlecht benahm, 

Oft Not mic) trieb, zu Dir ich kam, 

Ich fand erwärmt mein frierend Blut 

Und aufgerichtet neuen Mut. 

Die Zeiten wurden andre 

Ich 308 in ferne Lande. 
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Arbeitete und kämpfte wert 

Und fand hier einen Herd. 

Doch einmal aud nad) Zeiten 
Ziehts mich nach Dänemarf, 

Ich kehre zurüdf mit reinerem Sinn 
Da bau ich mein Heim unter Linden grün. 

Dann, liebe Mutter, bei mir wohnft Du, 

Dei mir wirft Du finden Frieden und Ruh, 

Gut will ih machen, was Dich gefränft, 

Bleibt ung nur allen das Leben gefchenft. 

Dein Sohn 

H. Rasmuffen 

im fernen W. 

Ebenſo fteht hinten auf dem Brief der Frau vom 1. Auguff 

1910, wortgetreu wiedergegeben: 

Teure, Seliebte Mutter 

Du Sehnft dich wohl bald von ung zu Hören wir find ziemlich 

Sefund und es geht ung guht ich Fahre holz nad) der ftation alle 

Tage ich habe vier Pferde jet und die 3 muß ich jekt im Som: 

mer bezahlen wir haben einen trodnen Sommer gehabt die Saht 

ift kurz und das Heu iff troden aber holz haben wir genug ic) 

babe 4 Mann zum Hauhen für mich da wird es, ſchlimm Tichten 

im Walde im Sommer und nächſtes jahr floupen /Stubben] 

brechen und das pflügen da wirft Du fehn Liebe Mutter daß wird 

nicht Tange dauern dag ich eine große Farm habe dein Sohn 

H. Rasmuffen” 

Aber in der Oftoberfendung 1910 muß er das Meifte fehreiben, 

weil die Frau krank gewefen iff und es ihr jekt zwar etwas beffer 

geht, aber fie doch noch nicht ganz gefund iſt. Gleichzeitig hat die vier: 

zehnjährige Karen, die nach Kaufe gefommen war, um der Mut 
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ter zu helfen, beim Spiel mit der Heinen Schwefter fi) den Arm 

gebrochen, fie hat 11 Tage im Kranfenhaufe der Stadt Tiegen 

müffen, wo die ältefte Schwefter dient und ift nun bei ihr. Das 

wird darum diesmal nicht viel, was Jenſine fchreibt, dennoch hat 

fie Zeit zu verfihern, daß „es ung allen fonft gut geht, es fehlt 

ung ja nichts” und fie fpricht ihre aufrichtige Freude darüber aug, 

daß es ihr endlich glüden foll, ihren Bruder zu ihnen hinüber zu 

befommen, er fommt nun beftimmt im November. Außerdem fen- 

det fie mit Aufſchrift eine Photographie der älteſten Tochter, die 

fih als ein außerordentlich nettes junges Mädchen zeigt. Bei ihr 

in der Stadt hat Karen ein recht ausführliches Schreiben an die 

Großmutter beigelegt, die Kleine Schwefter hat einen Gruß auf 

den Brief der Mutter gefchrieben;; aber zuerft und zuletzt iff eg der 

Hausvater felbft, der an feine „teure geliebte Mutter” über den 

Berlauf der Arbeit und das Befinden der Familie fehreibt. Die 

Ernte ift vorbei und das Drefchen überftanden, die Ausbeute iff 

der Trodenheit wegen nicht fo gut gewefen wie das Jahr vorher, 

Krankheit im Haufe ift ja zuletzt reichlich gewefen, und „wir fangen 

an jett Winter zu befommen, die Blätter fallen von den Bäumen, 

und es fieht nad) Schneewetter aus”. Aber es gilt auszuhalten 

und fich getroft auf die Winterarbeit in den Wäldern zufammen 

mit dem Schwager vorzubereiten, der jett endlich fommt; „ich will 

morgen in die Stadt und fehn eing meiner Pferde umgetaufcht zu 

bekommen, ich habe Angft, es hält nicht den Winter aus, denn eg 

iſt harte Arbeit für fie Holz zu ziehen.” An fi) felbft denkt er 

nicht; es muß nun einmal fo fein. — 

Hans Rasmuffens und feiner Familie Briefe geben einen leben- 

digen Eindrud davon, daß bei der dänifchen Landbevölferung, 

neben Aufgewedtheit und äfthetifchem Sinn, ſich wirkliche Charafter: 

eigenfchaften finden, die unter nur einigermaßen günffigen Ber: 

hältniffen vortrefflich zur Entwicklung kommen. 
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Man empfindet aufrihtige Sympathie mit diefem beharrlichen, 

treuen Manne und mit der Frau, die, nachdem fie ſich einmal 

entfchloffen hatte, getroft in ihrer Arbeit aufgeht, unermüdlich und 

munter, ohne Geldftzufriedenheit oder Sauertöpfifchkeit, wie er 

auch. — 

Mitteilungen bis zur Zeit befunden, daß die Familie ſich be- 

ftändig wohl befindet und Erfolg hat. 
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Der Berwalterfarmer und feine Frau 





m die Mitte des vorigen Jahrhunderts lebte auf dem 

Herthahofe im öftlihen Jütland ein unverheirateter Gute: 

befiger in mittleren Jahren mit feinen beiden älteren, gleichfalls 

unverheirateten Schweftern. Gegen das Frühjahr 1859 nahm er 

die vierzehnjährige Tochter einer verftorbenen Schwefter, Laura 

Dorup, zu fi) ins Haus. Das junge Mädchen war grade konfirmiert 

worden und hatte bis dahin in einer jütländifchen Sarnifongftadt 

bei ihrer älteren Schwefter gewohnt, die als Witwe eines Tele 
graphenamts-Borftehers in dürftigen Berhältniffen lebte. Lauras 

Vater, ein jütländifcher Pfarrersfohn, war ein wohlhabender Kauf: 

mann und fpäter Saftwirt in einer jütländifchen Stadt gewefen; 

doch kurz nachdem Lauras Mutter im zwölften Jahr ihres Töch— 

terchens geftorben war, verlor der Bater in der Geldkriſe 1857 

alles, was er befaß, und der Hausſtand löſte fih auf. Die Aug: 

bildung des jungen Mädchens in der Schule und auf andre Weife 

war daher etwas unregelmäßig gewefen, und aufdem Herthahof gab 

es für fie nichts andres zu tun, als Handarbeiten zu machen, die 

fie zum Teil verkaufte, um etwas Tafchengeld zu haben, und 

Romane zu lefen, da die alten Tanten, die das Hausweſen führten, 

alles felbft machen wollten. 

Das arbeitsluffige und aufgewedte junge Mädchen fand indes 

auf dem Holtumer Pfarrhof, nur eine halbe Biertelmeile von Hertha- 

hof, eine Freundin inderdamals einundzwanzigjährigen Lehrerin Wil- 

helmine Frimann, der Tochter eines angefehenen Geſchäftsmannes 

und Oberften der Bürgerwehr in einer Stadt auf Seeland. Fräu: 

fein Srimann trieb Däniſch und fremde Sprachen mit Laura, die 

— nad) der Schilderung ihrer Lehrerin — im großen ganzen „gut 

begabt an Seift, Hand und Herz“ war, etwag Klavier fpielte und 

etwas fang, malen konnte, „befonders gefchict mit der Hand, eigen 

bis ing leizte“ war und übrigeng gut ausfah, wag aud) aug den 

aufbewahrten Photographien der Zeit zwifchen ihrem achtzehnten 

und fünfundzwanzigften Jahre hervorgeht. Sie war brünett, hatte 
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lebhafte Züge, „eine nette Figur, war groß, voll, mit entzüdendem 

Haar, Heinen Händen und Füßen, fhönen Bewegungen‘, dazu 

‚Aehr unterhaltend, wußte fich ausgezeichnet zu helfen, war viel- 

leicht etwas zu herausfordernd, was zu der Zeit noch nicht der 

rechte Ton für junge Mädchen war; aber e8 war etwas Feflelndes 

an ihr, dag befonderg die Herren anzog”. 

Fräulein Laura fuchte zeitig Stellung als Lehrerin bei Pächter: 

familien oder größeren Bauernfamilien, „weil fie Wirkſamkeit und 

Zerffreuung brauchte. Sie wechlelte oft, fand aber leicht wieder 

eine neue Gtelle und hatte in Herthahof ffändig ein Heim, zu dem 

fie ihre Zuflucht nehmen konnte”. 

Dos à dos mit dem Serthahof — wie man in jenen Tagen fagte 

— lag ein andrer Gutshof, Rödkjär, nur wenige Minuten davon. 

Hier hielt fi) in den fechziger Jahren häufig ein junger Ber: 

walter aus einer feeländifchen Gutsbefigerfamilie, Ehriffian Birch, 

auf, der ein Brudersfohn des Befikers war, In feiner Familie in 

Kopenhagen, wo der Bater jekt als Rentier lebte, hatte er eine 

Gtiefmutter befommen, mit der weder er noch feine Zwillinge: 

fchwefter Emma augtommen konnte; die Brüder feiner Mutter 

waren höhere Offiziere. Bei dem Onkel auf Rödkjär machte er 

ſich gern zu fchaffen, wenn er grade auf einem der großen Höfe 

feine Stelle finden konnte. 

Der junge Mann fam oft in den Holtumer Pfarrhof und war 
mit den zahlreichen Söhnen dort befreundet, die ftudierten oder 

zu Sefchäftsleuten ausgebildet wurden. Er wird von dem da- 

maligen Fräulein Frimann alg „allgemein beliebt, gutmütig, mit- 

teiffam, höflih und artig” gefchildert, „hatte ein anffändiges 

Wefen, war fhön und nett“; von „feinem damaligen Fleiß und 

feiner Tüchtigfeit” weiß fie nichts, dagegen „daß er Jagd und 

LHombre liebte”. 
Nach derfelbden Quelle wurde Chriftian Bird) „Sehr eingenom- 

men” für Fräulein Laura. Das junge Mädchen war im Alter von 
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fechzehn Iahren heftig verliebt gewefen, war jedoch enttäufcht 

worden, worüber fie, nad Ausſage ihrer Freundin, niemals 

recht hinweggelommen iſt. Sie war nicht in Birch verliebt, „meinte 

aber, ihn dazu bringen zu können, daß er fich aufraffte und ihr 

folgte”. 

Ein Briefhen vom 22. Februar 1867 von Chriſtian Birch an 

Fräulein Frimann erzählt davon, daß er auf dem KHoltumer Pfarr: 

hof zu Beſuch gewefen fei (von wo das Fräulein im Hinblick auf 

ihre nahe bevorftehende Heirat jetzt abgereift war). „Laura Borup,” 

heißt eg, „war auch da. Daß ich viel von ihr halte, wie von 

Shnen, brauche ich wohl nicht zu erzählen; aber deffenungeacdhtet 

kann ich nicht Teugnen, daß fie diesmal im höchſten Grade Taunifch, 

wenigftens gegen mich, ifl. Gott weiß es, ich habe fie nie im ge- 

ringften gefränft, wenigfteng /nicht] mit Bewußtfein; aber das ift 

ja eben wieder ein Beweis dafür, daß die Tatfache als feftftehend 

zu betrachten ift, daß felbft die Menfchen, die man am liebſten in 

einem fehlerfreien Lichte fehen will, doch bei näherer Belanntfchaft 

ſich ffets nur als gewöhnliche Sterblidhe, wie wir andre, erweifen.” 

Daß Fräulein Laura fich fchließlich ihres Anbeters erbarmt hat, 

geht u. a. aus einem Brief hervor, den er den 8. November des 

felben Jahres von einer Stelle in Lolland an feine „liebe alte 

Freundin” Wilhelmine, die nun verheiratet ift, fehreibt. Da heißt 

es „Laura“ zuerft, und „Laura” zuletzt; er fehnt ſich nach Jütland 

und „den prächtigen Pfarchofsleuten, nicht zu reden von einer ge- 

wiffen böfen Range da“, befürchtet, daß ein Brief, den Laura 

ihm unter der Adreſſe der Eltern nach Kopenhagen gefandt haben 

ſoll, von Unberufenen erbrochen fein könnte; die Verlobung foll 

offenbar einige Zeit geheimgehalten werden, weil feiner von 

den jungen Menfchen mit feinen vierundzwanzig und ihren zweis 

undzwanzig Jahren etwas Befonderes an Geld oder Ausfichten 

befigt. Birch ift außerordentlich fcherzhaft und bemerkt nebenbei, 

dag ‚Laura auch behauptet, daß ich ihr beffimmt ein frenger Herr 
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werden werde, aber darauf möchte ih doc Wat fagen, wie wir 

in Iütland zu fagen pflegten“. 

Die Verlobung des jungen Paares wedte feine fonderlihe Be— 

geifterung innerhalb der Birhfchen Familie, wo namentlich die 

militärifche Seite Laura zu ländlich ungefchliffen und „vorlaut“ 

fand; da Ehriffian Birch) zudem mit verfchiedenen feiner Stellen 

unzufrieden war und die Jahre vergingen, ohne daß er etwas 

Rechtes in Dänemark finden konnte, dag für ihn paffen wollte, 
fam er auf den Gedanken, fein geringes mütterlicheg Erbteil dazu 

zu verwenden, nad Almerifa zu gehn, Freiland zu erhalten, das 

damals an jeden Mündigen, Mann oder Frau, ausgeteilt wurde, 

und fich einen Weg als Farmer zu bahnen. Seine Zwillinge: 

fhwefter Emma folfte zufammen mit Laura folgen, die darauf 

rechnen durfte, einmal von ihrem Onkel auf dem Herthahof etwas 

zu erben. Es follte Freiland aud) für die beiden jungen Mädchen 

genommen werden, -die zunächſt fehen wollten, etwas Geld zu- 

fammenzubringen, dadurd daß fie Stellungen in irgendeiner 

größeren amerifanifhen Stadt annahmen. 

Laura war ihrer Heinen Lehrerinnenftellungen auf dem Lande 

faft ebenfo überdrüffig wie ihrer langen Berlobung und billigte den 

Plan ihres Brautigams. Birch reifte 1872; den Sommer darauf 

folgten Laura und Emma nad). 

Laura Borup hatte beftändig die Verbindung mit ihrer früheren 

Lehrerin und lieben Freundin vom Holtumer Pfarrhof aufrecht 

erhalten, die fih) im Jahre 1867 mit einem Better, einem Pro- 

vinzredafteur in Geeland, verheiratet hatte. 

Den 27. Juli 1873 fchreibt die nun 28jährige Laura dag erfte- 

mal an Wilhelmine von Dmaha in Nebrasfa. 

Während der Fahrt über den Atlantifchen Ozean iff fie „die 
meifte Zeit krank gewefen‘, und es waren „nur wenige Dänen an 

Bord”; aber troßdem fand ein junger Mann aus der Gegend 
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von Skanderborg, der zu Haufe in einem großen Gutsverwaltungs⸗ 

tontor angeftelft gewefen war, Selegenheit, ſich alg „ein wirklich 

lieber und netter Menfch” zu zeigen, und „/wäre] ich nicht ver- 

lobt gewefen, hätte er angehalten. Er machte faft zu viel die Kur, 

wenn ich mich hin und wieder einmal zeigte. Wir erlebten natür- 

li) auch ein paar Abenteuerchen; aber die will ih Dir erzählen, 

wenn wir ung fehn, falls ich fie noch behalten habe; denn fehn 

wir ung hier nicht wieder, fehn wir ung wohl im Simmel“. 

Borläufig befindet fih Fräulein Laura fehr wohl in Omaha, 

‚wovon Du wohl bei „Topſöe“ gelefen haft — aber er befchreibt 

dag garnicht fo, wie es iſt“. ! 

Der däniſche Schriftfteller Vilhelm Topfde hatte im Jahre 1871 
Amerika bereift und in feinem, im Jahre darauf herausgegebenen 
„Aus Amerifa”*) Omaha als „den äußerften Borpoften gegen den 

fernen Weften” gefchildert, öde und primitiv in der Wirkung an dem 

fpäten Abend, an dem der Berfaffer anlam; aber, wie es fi) am 

nächften Morgen zeigt, „doch eine wirkliche Stadt. Es gibt in ihr fogar 

anfehnlihe Gebäude, ſchöne Käufer, gut aufgeführte Kirchen; die 

meiften find indes niedrige Käufer mit zwei oder drei Stockwerken, 

die vorwiegend aus Holz gebaut find. Der Bürgerfteig iff nad) 

weftliher Sitte mit Brettern belegt, und diefe find, gleichfalls nad) 

weftliher Sitte, in einem fürchterlihen Zuſtand, fodaß es für die 

Dmahenfer fehr gewöhnlich fein muß, fich die Beine zu brechen, 

wenn ihre Beine wie die andrer Menfchen find. Die Straßen 

haben natürlich fein Pflafter, fie find wie fchlechte Landwege; aber 

Omnibuffe wie Wagen fahren darauf. Man begegnet nicht viel 

Eleganz in den Straßen, aber fie find doch keineswegs unbelebt. 

Es gibt auch Läden eigner Art hier zu fehn, feine großen ele- 

ganten Magazine, fondern Verkäufe von allen den Dingen, die 

eine praftifche, eine junge Sefellfhaft braucht, gute, aber grobe 

*) Wilhelm Sigurd Topfde, 1841-1880. Bgl. ©. 220. Übf. 
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Kleider, ſchweres Schuhwerk, einfahe Hüte und eine Unmenge 

von Sewehren- und Piffolenverläufen. Es gab indes an mehr alg 

einer Stelle Sachen, die ein Schmud für die eleganteften Läden 

in London und Paris gewefen wären. Trat man bei einem diefer 

Kürfchner ein, die ihre großen Verkäufe in den häßlichen Holz: 

fhuppen hatten, fah man Herrenpelze, Damenmäntel, Fußdeden, 

große Felle von der ausgefuchteften Art und zu Spottpreifen”. 

Mit feinen 25000 Einwohnern hat Omaha „eine Menge Schulen, 

fünfzehn Kirchen, unter welchen eine fehr anfehnliche katholifche 

Domtlirche, elf Hotels und eine unermeßlihe Menge Trinkhäufer, 

befonders Bierftuben, „Saloons“ .. .” 

Die junge jütländifche. Provinzdame hat augenfheinlih in 

höherem Srade, als der fopenhagener Redakteur und Schriftfteller 

einen Blick für die Hauptgefchäftsffraßen in Omaha. Gie haben 

ihr fogar faft imponiert: „Du würdeft unfre „Öftergade” fehn,” 

fagt fie, ‚hier find Straßenbahnen, Gas und fo elegante mo— 

derne Damen, daß man fie in Kopenhagen nicht flotter fieht ... . 

Hier gibt es ebenfo große Läden, wie in der Öftergade in Kopen- 

bagen.” 
Durch einen der Freunde ihres Verlobten in Omaha hat fie 

„eine Stelle bei Oberft Wells als Lehrerin für feine Kinder‘ be: 

fommen, und die fagt ihr in hohem Grade zu. 

„Sine nette Stelle habe ich,” ſchreibt fie. „Ich ziehe zwei 

Heine Kinder am Morgen an, den reizendften kleinen Jungen von 

3 Jahren, Thommy — und ein größeres widerliches, unartiges 

Mädchen, Lizzie, mache mein Bett und dag der Kinder, gehe um 

8 Uhr zum Frühftüd, effe ein warmes Fleifhgericht, auf glühen- 

den Kohlen geröftet (widerlich), und 4 Arten Gemüfe, Tee und 

Kaffee. Darauf fpiele ih) mit zweien, Emily, 13 Jahre, Katie, 

10 Jahre, die letzte dag widerlichffe Mädchen, das man fich 

denten kann — dann treibe ich Franzöfifch und Deutfch, effe Lund) 

um 1 ihr (Weißbrot mit Tee), dann gehe ich in dag Kinderzimmer 
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und nähe an alten Kinderſachen. Um 3 Uhr made ic) die Kinder 

zu Mittag fein, das aus demfelben wie das Frühſtück befteht, nur 

befommen wir da Deffert. Nach dem dinner gehe ich wieder nad) 

oben und nähe. Um 7 Uhr bin ich mein eigner Herr und kann 

machen, wag ich will. Für diefe Arbeit, die hier für eine gradezu 

glänzende Gtellung gilt, befomme ih 20 Dollars im Monat — 

oder 33 Rtlr.*) — einen guten Lohn!... Wir bewohnen ein 

großes elegantes Haus. Die Frau iff die Bornehmpeit ſelbſt und 

fo elegant wie nur denkbar, der Oberft fo liebenswürdig und auf 

merlfam! Mit der Sprache geht es einigermaßen, da ich mich nie 

auf eine tiefere Konverfation einlaffe... Mir gefällt dag Leben 

bier fehr gut; aber ich werde ja feldft nicht als Bediente behandelt, 

fondern wie ein Sleichgeftellter der Herrfchaft.“ 

Nur ift fie Schon etwas ängſtlich vor dem fo fremdartigen ameri- 

fanifchen Klima. „Der liebe Sott erhalte mir meine Sefundheit!” 

bricht fie mitten in ihrer Zufriedenheit aug, „denn bier iſt eg 

wahnfinnig warm. Ich ſchwitze bisweilen, daß alles feucht ift, und 
an andern Tagen ift es faft kalt, namentlich die Nächte find manch— 

mal fehr kalt.” 

Die Schwägerin war nicht fo glücklich, eine einigermaßen ähn- 

liche Stelle zu finden, nad) einiger Zeit verfchaffte ihr Laura denn 

„eine Stelle hier ald Stubenmädchen, eine ziemlich mühfame 

Stelle im Verhältnis zu meiner. In den erften Tagen plagte fie 

mich zu Tode mit all ihren Jeremiaden über ihre ungewohnte 

Arbeit — jett geht es beffer, und ich hoffe, es iſt überftanden“. 

Lauras Bräutigam hat Freiland erhalten —homestead, 160acres 

— in der Umgegend einer Heinen Stadt, 6-7 englifche Meilen 

von Omaha, und „ich war da draußen auf Chriſtians Land”. 

Jedoch weder dag Land noch) der Bräutigam haben fie ſonderlich 
befriedigt. „Es ift nur fehr wenig Fortſchritt, noch dazu hatte er 

*) Der dänische Reichstaler galt von 1813 — 1863 = 6 (dän.) Marf = 96 Schil⸗ 

linge = 2 Kronen. Ubſ. 
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dag Unglüd, daß fein Maultier geftorben ift, fodaß er in faft boden: 

loſen Schulden ffedt — neulid haben Emma und ih 65 Doll. 

für ihn bezahlt. Wenn das fo weitergeht, dann helfe mir Gott!“ 

Und eine recht bittere Kritik Tiegt bereits in ihrem Zufaß: „Es 

gehört eine ganze Menge dazu, hier vorwärts zu fommen. Man 

muß unternehmend fein. Aber ift man dag und es flößt einem 

fein Unglüd zu, kann man in kurzer Zeit felbftändig werden.” 

Auch frank ift der Bräutigam gewefen, an Fieber, hat ſich aber 

mit Hilfe einer ausgezeichneten Medizin wieder erholt. 

„Slüdliherweife”’ fügt Laura felbftverftändlich hinzu; aber 

gleich danach, daß fie ihren Punkt gemacht hat, läuft es ihr ganz 

unwilltürlih in die Feder: „Du kannſt Dir nicht denten, wie 

häßlich er geworden ift! 

Und nun will er noch dazu Mitte Auguft „hierher fommen, um 

für Leute zu fahren! Ja, das iff ein heiteres Leben!” Aber fie be- 

ruhigt ihre eigenen, fozialen zarten Empfindungen wie die der 

Freundin damit, daß es in Amerika „gleichviel iſt, wag man ift, 

man ift darum doch genau fo geehrt! Hier ins Haus fommen 

junge Sandelsangeftellte, und man macht mit ihnen genau fo viel 

Staat wie mit den Offizieren, die hierher fommen.” 

Schon am 23. Dftober d. I. kann fie der Freundin für einen 

Brief danken; aber es kommt ihr doch allzulange vor: „Da kam 
denn endlid Dein Brief, meine liebe Wilhelmine, ich fann Dir 

nicht fagen, wie ich mich danach gefehnt habe, von Dir zu hören! 

Du darfft das nächſte Mal wirklich nicht mehr folange mit dem 

Antworten warten; ein Brief aus Dänemark ift ein Feſt ...“ 

r.... Ach, Du bift alfo in diefen Sommerferien meiner Geburts: 

ftadt fo nahe gewefen! Wie vielmal habe ich nicht gewünfcht, daß 

Du mic) hätteft befuchen können! Wäre jetzt alles geweſen, wie 

in alten Tagen, hätte meine Schweſter gelebt und ich wäre in den 

Ferien zu Hauſe geweſen, dann hättet Ihr alle kommen und ein 
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paar Tage bei ung fein können! Aber die Freude follte ih nun 

nicht haben! und werde ich auch wohl nie haben. Wenn Du 

wüßteft, wie ich mid) fehne! Ach, manchmal fühle ich mid) ganz 

krank vor Sehnſucht! ... So, Carl fein Sohn vom Holtumer 

Pfarrhof] denkt nody an mich! Ich glaubte mid) fehon lange ver: 

geffen. Ach ja, wie hat fi) alles für mich verändert, feit der Zeit, 

als ih zu Dir nah Holtum fam. O, glüdlihe Zeit, id} vermag 

garnicht daran zu denken!“ — 

Hinter all diefer Wehmut und Sehrnſucht muß ſelbſtverſtändlich 

ein gut Teil Enttäuſchung über das liegen, was Amerika dem 

jungen Mädchen bisher gebracht hat. 

Ihre Stelle mag ja ganz gut fein, aber dag Klima ift Außerft 
unbehaglich, und „man fühlt fi einfam, glaube mir, hier drüben 

in diefem großen mächtigen Lande, wo alle Berhäftniffe fo groß 

find. Alles ift hier teuer — nicht Kattun, aber wollene Stoffe 

und Seide. Man gibt 15 Doll. für ein Kleid zu nähen, ohne Zu: 

taten; ein ſchwarzes Alpaffa kann hier 50 Doll. oder 83 Rilr. 

foften, ein einfaches gutes Seidenes mit allem 200 Doll., ſodaß 

ich wirklich wünfche, ich hätte mich mit Kleiderffoffen. verfehen. 

Ein Paar Handſchuhe koſten 4 Rilr.“ 
Dänen gibt es wohl in Omaha, aber Laura fommt nur in eine 

einzelne danifche Familie und fehnt fi) am meiften danad), daß 

der Sohn, der daheim in Europa ift, zurüdtehren möge, damit 

fie „etwas von Dänemark hören kann.” 

Troßdem fie beftändig die Behandlung yonfäiten ihrer Herrfchaft 

rühmt, fühlt fie auch nicht die leifefte Spur von Anhänglichkeit 

an die Zamilie. In ſtarkem Gegenſatz zu Wilhelmine, die eine 

Reihe von Jahren auf dem Pfarrhofe diente und dauernd mit 

allen Familienmitgliedernsund ihren Schidfalen verknüpft blieb, 

befindet ſich Laura bereits in dem topifchen amerifanifchen Ge— 

dankengang, wenn fie fchreibt: Obeiſis find eine echte amerika⸗ 

nifhe Familie, und hier wird nur Engliſch geſprochen — der 
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Oberſt ſelbſt kann etwas Franzöfifch — da lerne ich alfo jetzt Eng— 

liſch, und eg geht ziemlich) gut. — Na, ich nehme nicht an, daß ich 

bier länger als bis zum Frühjahr bleibe; bis dahin werde ich 

hoffentlich vollftändig Engliſch können, und ich denfe dann mög- 

licherweife nad) Denver zu gehn, 500 engl. Meilen weftlih, denn 

da iff mehr Seld zu verdienen...“ 

In den Kern der ganzen Sache dringt Fräulein Laura, wenn 

fie fortfährt: „... doch weiß ich das noch nicht, dag wird ganz 

von dem Verhältnis zwifchen Ehriffian und mir abhängen.” 

Diefes befriedigt fie weniger und weniger. Er ift noch nicht 

nah Omaha gefommen — „Gott weiß, womit er trödelt“ — 

und man fieht deutlich, daß weder er mit feiner Landwirtfchaft 

eifriger noch fie mit ihren Gefühlen zärtlicher geworden ift. 

Er hat gefchrieben, „daß er möglicherweife auf Jagd auf Elen 

im Weften ginge, aber daß eg lebensgefährlich wäre, weil die In- 
dianer auch auf diefelbe Jagd gingen”. Sie notiert dag mit dem 

faltblütigen Zufaß: „— alfo fommt er möglicherweife nicht hierher.” 

Und ihrer vertrauten Freundin gegenüber fpriht Laura ſich 

ferner in reinen und unzweideutigen Worten aus: „Ich denfe, er 

verkauft fein Land, da ic) homestead genommen habe und er da- 

ber, wenn er mich heiratet, wieder zu gratis Land fommt, und das 

ift wirklich auch) die einzige Art, die ich weiß, daß Ehriffian jemals 

foweit fommen fann, um ein Haug zu bauen und alle die hundert 

andern Dinge zu tun, die zum häuglich Niederlaffen gehören. — 

Wenn ic) mir nur hier etwas zufammenverdienen könnte, daß ich 

ein paar Kühe faufen könnte”! 

Die unternehmende junge Dame, die gern Geld verdienen und 

borwärtstommen möchte, findet, daß ‚in Ehriftian feine Betrieb- 
famfeit ift und aud nie weldhe werden wird. & gehört Mut 

dazu, fi) draußen auf freiem Felde in einer Hütte mit: einem 

Manne zu verheiraten, der noch nicht einmal ſich feldft ernähren 

fann. Er hat nun von Emma und mir allein für diefen Sommer 
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152 Dolf. oder 258 Rtlr. befommen; und doch ift er ebenfo weit, 
feine Kleider auf dem Leibe, aber dafür Schulden — nicht einmal 

eine Hütte auf feinem Land! — ich bin dicht daran, die Geduld 
zu verlieren. Ich hätte Luft wieder nach Haufe zu reifen, — doc) 

nicht um für einen elenden Lohn zu dienen und wieder Sklave zu 

werden — fondern jenen alten Mann zu heiraten, ich weiß nicht, 

ob Du Dich feiner erinnerft, der mich einmal haben wollte; ich 

glaube, ich kann ihn noch befommen! Er ift 30 Jahre älter als ich, 

alfo jett ein Greis, aber er ift wohlhabend, und ich könnte dann 

ein behagliches Leben in verfchiedener Beziehung führen; ich bin 

den Dienft fo müde, fo müde! Mit Ehriffian verheiratet, glaube 

ich, werde ich nie. Dag wäre im höchffen Stade unvernünftig — 

und Gott weiß, ob ich ihm jemals eine gute Frau werden würde! Ich 

fann weder Achtung für ihn haben noch ihm gutfein... .“ 

Das Einzige wäre noch Mitleid: „Armer Kerl! Er hängt immer 

nod) fo innig an mir. Und ich wünfche nur, Gott gebe, ich hätte 
ihn niemals gefehn! Brechen mit ihm kann ich nicht, denn ich habe 

Angft, daß ich nachher Sewiffensbiffe befomme — dag find viel: 

leicht nur Griffen, denn es wird nie etwas aus ihm, ob ich nun 

feine Frau werde oder nicht. —“ 

Gleichzeitig iff etwas fehr Unbehagliches eingetroffen, indem 

Laura fih aufs fchärfffe mit der Schweffer ihres Bräutigams, 

Emma, entzweit hat. Sie vertraut es Wilhelmine in köſtlichen 

Wendungen und mit jähen Übergängen an, die beifpielsweife hier 

mit der Zeichenfekung des Driginals wiedergegeben werden: 

„Die Beftimmung war ja von Hauſe aus, daß wir Altes teilen 

folften und fehn, ung damit ein gemütlicheres Heim zu fchaffen, 

aber ich entdede jet, daß fie einen unverträglichen Charakter hat — 

ich Tann fie nicht ausftehn, fie ift im höchften Stade roh — ich 

fann es faum aushalten, fie zu fehn! — fie hat mid) ein paarmal 

ausgefcholten, als ob ich ein Straßenmädchen wäre — und ich habe 

ihr mitteilen Taffen, daß ich mich mit ihrem Bruder nur unter der 
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Bedingung verheiraten würde, daß fie nie über meine Schwelle fäme. 

Das ift mir faft zu viel! — nicht den Mann zu lieben, dem ich 
fo viel geopfert habe, aber zugleich von diefem Heinen diden, faulen, 

verfreffenen Tier geplagt zu werden! — fie geht herum und trium- 

phiert über mich — lacht und iff vergnügt! Ärmſte! fie hat doch 
Grund betrübt zu fein, denn ich fehe nicht ein, auf welche Weiſe 

fie unabhängig werden wollte, wenn der Bruder ihr nicht hülfe, — 

und fie iff nicht der Aufopferung wert. — —” 

Rein, da nimmt Laura ihre Zuflucht zu ihrer treuen Wilhelmine 

daheim im alten Land: 

„Du mußt einmal wieder an mich denken und mir fchreiben — 

ich habe garfeinen, an den ich mich hier drüben halte, nicht einen, 

mit dem ich fprechen fann .. Hier find nur zwei dänifche Familien, 

zu denen ich einmal gelegentlich fomme, fonft führe ih ein fehr 

ffiffes, triftes Leben; zu Oberfts fommen ja viele, aber ich bleibe 

meiftens oben bei mir. Ich arbeite von 6 morgens bis 7 abends; 

da bin ich müde und will mich am Tiebften etwas ausruhn.” 

Flüchtig verweilt fie bei Eindrüden der Natur, die „jekt im 

Herbſt ſchön“ iſt mit einem purpurroten Waldgrund zu den ab- 

wechfelndften grünen Farben in den Bäumen, und fchließt damit, 

die Freundin wiederholt anzurufen, doc „wirklich ſchnell an mich 

von allem Möglichen“ zu fehreiben, auch etwas davon, wag da- 

heim „im öffentlichen Leben pafflert.” 

Das neue Jahr beginnt, aber als Laura im Januar 1874 Frau 

Wilhelmine ihre beſten Wünfche fendet, gefchieht dag mit dem 

Zufaß, daß es für fie felbft fehr düfter augfieht, „ich habe nur eine 

Heine Hoffnung, daß e8 einmal beffer werden wird, und doch hoffe 

ich im Grunde meines Herzens.” 

Eine ausführliche Erflärung folgt: 

„Sm Augenblick habe ich mich entfchloffen, mit Ehriffian zu 
brechen, und dag hat mich gleichfam etwas belebt; es ift gleichfam, 
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als beginne ich aufzuatmen und doch, weiß ich, ift eg eine Feflel, 

die ich nicht fo leicht Toswerde. Wie Du weißt, find meine Ge: 

fühle für ihn nie fehr warm gewefen, und jetzt, wie ich hier herüber 

fam und fah, wie dämlich er ſich anftellt — dazu die Schwefter 

ihn bei jeder Gelegenheit herunterreißen hören — und einen Brief 

faft nur von ihm befomme, jedesmal wenn er Geld gefchidt haben 

möchte, wurde meine Geduld auf eine zu harte Probe geftellt; ich 

verlor ganz den Mut, als der Streit mit der Schwefter dazu fam.! 

Es war Kreuz genug für mic), fein Sefhwäß zu ertragen. Aber 

ihres mit zu tragen, nein, dag kann ich nicht. Ich habe mid) felbft 
genug geopfert, jet bin ich müde. Du fchreibft, daß ich alle zurüd-: 

ftoße! Das will ich gern glauben, denn ich fühle mich ſelbſt fo bitter 

und unzufrieden, daß ich faum wünfche, andre Menfchen zu fehn. 
Ich fühle mich fo einfam und verlaffen, daß ich wünfchte, ein 

Ende mit diefem elenden Leben zu finden — und dazu habe id) 

Hoffnung; fehr viele Jahre lebe ich Sottfeidant nicht. Neulich war 

ich krank, und der Doktor behorchte mich auf dem Rüden mit fehr 

bedenkliher Miene; dazu fpudte ih Blut und habe faft immer 

Schmerzen in der Brufl. Das Klima hier iff zu ffreng für mid); 

ich bleibe auch nicht hier — nicht um mein Leben zu verlängern — 

fondern weil ich nicht glaube, daß hier ein Pla für mid) if. 

Möglicherweife gehe ich nad Denver, 500 engl. Meilen von hier; 

dag Tiegt am Rande der Gteinberge; da foll es’ im Sommer nicht 
fo warm und im Winter nicht fo kalt fein — hier fann man bei- 

nahe neben dem glühenden Ofen totfrieren. Außerdem will ich 

fort — fort von Ehriftian! Ich lebe in beftändiger Unruhe, daß er 

hierher fommt und — wie fehon fo viele Male — mic) mit Tränen 

und Bitten überredet, e8 noch eine Weile mit ihm zu verfuchen. 

Armer Menfch! ich habe dag innigfte Mitleid mit ihm; er iſt fo 

hilflos. Wenn es doc) nur in meiner Macht ftünde, ihm eine 

Menge Geld zu fchiden, fodaß er über die erften, fehweren Jahre 
als KRolonift hinwegkommen könnte! 
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Ich weiß nicht mehr, ob ich Dir die Urfache des Bruches zwifchen 

Emma und mir erzählt habe, ich will fie Dir daher nochmal er: 

zählen. Zuerft begann eg damit, daß fie bei jeder gegebenen Ge— 

legenheit mid) fommandierte, und mochte ich 3. B. äußern „Du 

haft dies oder jenes vergeffen” (um ihr zu helfen, da ich einen 

Monat vor ihr hiergewefen bin), fehimpfte fie mich doc) aus! ja, 

ich habe niemals etwas ähnliches in meinem Leben gehört. Ich 
flüchtete entfeßt, die Treppen hinauf, von den gemeinften Schimpf: 

worten verfolgt. Sie konnte eine ganze Stunde fortfcehimpfen, 

glaube ich, ohne daß jemand ein Wort einzufchieben vermochte. 

Eines Abends bei der Mutter des dänifchen Herrn Smiths — 

es waren nur wir drei — famen wir dazu, über Deutſch und 

Dänifch zu fprechen (die Frau iff deutfch.) Emma ließ mich mertwür: 

diger Weife etwas zu Worte fommen, fonft pflegt fie zu fhwatgen, 

daß feiner ein Wort einzuflechten vermag, und denke Dir doch, 

daß fie in der unverfcehämteften Weife, die ic) je gehört habe, zu mir 

ſprach — ihre Meinung war natürlich die einzig gültige —, fie kenne 

die Deutfchen weitbeffer alsich, Sottbewahre! und fchließlich erzählte 

fie mir, daß ich mit den deutfchen Offizieren fofettiert hätte im 

Kriege 1864, als der Herthahof wie der Holtumer Pfarrhof 

preußische Einquartierung hatten und Laura sich im großen 

ganzen viel unter den Deutschen bewegte, was u. a. aus einem 

Briefe von ihr hervorgeht, der in meinem „Während unsres 

letzten Krieges“, S. 198/9*) steht]. In ihre Srobheiten hier zu 

Kaufe, wo nur das andre Mädchen ung verftand, konnte ich mich 

zur Not finden, aber bei der erften Klatfchbafe der Stadt infultiert 

zu werden, das wurde mir zu viel. Auf dem Nachhaufewege teilte 

ih ihr daher mit, daß ich mich nur unter der Bedingung mit 

Ehriffian verheiraten würde, daß fie niemals über die Schwelle 

käme. Du hätteft hören follen, wie fie bei jeder Gelegenheit ver: 

) In der deutfihen Ausgabe unter dem Titel „Ein modernes Bolf im Kriege”, 

Kiel und Leipzig 1907, ©. 146. Ubſ. 
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fuchte, mich zu verhöhnen und zu kränken, big fie frank wurde; da 

war ich gut genug, da wollte ihre teure Freundin die Köchin fie 

nicht pflegen, da verhielt fie fich doch die Zeit über ruhig. 

Inzwifchen hatte fie an den Bruder gefchrieben und die Sache 

in ihrem Lichte dargeftellt. Ich erwähnte zu ihm nicht die Ge— 

fhichte, ic hatte ihm ſchon oft von ihrer Unartigfeit gegen mid) 

erzählt, ich fchrieb ihm alfo nur, daß ich mich niemals mit ihm 

verheiraten könnte, wenn Emma bei ung wohnen würde. 

Als Antwort darauf befam ich eine Menge Srobheiten — einen 

fo unverfehämten Brief, daß ich feitdem nicht gefchrieben habe. Das 

tötete den letzten Heinen Reft von Mitleid, der bei mir übrig war, 

und ich denfe jet nur mit Berwunderung daran, wie ich dag faft 

7 lange Jahre ausgehalten habe. Mein ganzes Leben ift verfpielt, 

ich opferte ihm den letzten Reſt meiner Jugend und ftehe jett als 

eine verlaffene alte Jungfer in Amerika! Das iſt mehr als bitter, 

das iſt ſchrecklich; es fommt bisweilen ein richtiges Entfeßen über 

mich, und mein innigfter Wunſch iff nur, nad) Dänemark zurüd: 

tehren zu können. Noch habe ich kein Reifegeld gefpart, dag meifte 

ift zu Ehriffian gewandert, aber in 3 bis 4 Monaten würde ich 

es, fo Sott will, haben, wenn ich doch dann wieder heimfehren 

könnte! . . Ich erwarte jeden Tag einen Brief von Chriſtian alg 

Antwort auf mein langes Schweigen, und eg graut mir vor der 

Zeit, der ich entgegengehe. Jetzt werde ich ihn wahrfcheinlich um den 

Finger wideln und ihn dazu bringen können, feine harten Worte 

zu widerrufen, aber das flößt mir ebenfo wenig Achtung wie 

Wohlwollen für ihn ein. Mir find die Augen geöffnet. Ich habe 

alles getan, um ihn vorwärts zu bringen; doch zwedlog: es wird 

nie etwas aus ihm, und bin ich erft feine Frau geworden, würde 

ich mic) fehon darein finden müffen, daß Emma bei ung bliebe — 

diefe faule Perfon, die nur Intereffe für Effen hat und noch dazu 

fo giftig iſt! 7 lange Jahre hat er mic) feffgehalten, indem er 

fagte: Berläßt Du mid, wird niemals etwag aus mir; und die 
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Anftrengungen 7 langer Jahre von meiner ©eite haben ihn nur 

dazu gebracht, in Amerika zu bummeln, wie er zu Kaufe ge 
bummelt hat, fodaß ic mich mit ruhigem Gewiſſen zurüdziehen 

fann. Iſt in diefen 7 Jahren nichts aus ihm geworden, wird 

überhaupt nichts aus ihm, und wenn ih 14 Jahre auf ihn 

wartete. 

Und ich habe Angft davor, daß ich ihm feine gute Frau werden 

werde. Ich kann mic) dem Mann nicht unterwerfen, für den ich 

weder Achtung noch Wohlwollen hege, und ich werde, was ich 

ſchon bin, werden, bitter und ungeduldig . ..“ 

Im Übrigen beantwortet Laura eine Reihe von Fragen, die die 

Freundin daheim ausdrüdlid an fie gerichtet hat. Sie haben ſich 

um ihre Stellung gedreht, ob fie mit Dänen umgeht, wie ihr 

Berlobter eigentlich) lebt, wie Weihnachten verlaufen if. 

Lauras Antwort vervollftändigt das Bild der Berhäftniffe, in 

denen fie lebt. Sie iff immer noch bei Oberſts und „kann bie 

ganze Familie gut leiden, mit Ausnahme der Frau, fie ift wider: 

lich, ſtolz und rüdfichtslos! Der Oberft ift befonders liebenswürdig 

und behandelt mid in jeder Beziehung als Lady; aber feitdem 

Emma bier ins Haus gelommen ift, ift die Frau alles andere als 

liebenswürdig gegen mich. Emma hat nämlich verftanden, fich bei 

ihr einzufchmeicheln, und da wir beide Ladies aus dem alten Land 

find, forgt fie, foweit wie möglich, dafür, daß ich, fo oft wie nur 

möglich, fühle, daß ic nur Bedienter bin. Alles, was Emma ent: 

weder nicht mag oder nicht kann, wird auf mich abgewälzt, und 

dabei muß ich doch bei jeder Gelegenheit hören, daß id) ihr nie: 

mals helfe, daß ich nie etwag für fie tun kann ufw.... Das Un- 

behaglichfte ift, daß fie bei Tiſche aufzuwarten hat. Lekten Neu- 

jahrstag hatten wir Ball, auf dem ich ala Lady war und fie auf: 

warten mußte”. Lauras Herrſchaft „wohnt fehr elegant, doch nicht 
übertrieben, da der Oberft jedes zweite oder dritte Jahr die Gar- 

nifon wechfelt und daher alles zu einem Spottpreis verlaufen und 
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zu einem ungemeffen hohen Preis wiederlaufen muß. Wir haben 

herrliche große Semälde,eine Menge Silberzeug, Statuen u.a. m. .... 

Ich nehme aus Sparfamteit an dem Sefellfchaftsieben des Hauſes 

feinen Teil, mein ganzer Lohn und mehr würde daraufgehn, wenn 

ih mitmachte. — Ehriffian lebt bei den Nachbarn [in der Prärie] 

umber, mietet fich ein. Befonderg beläftigt er eine dänifche Familie, 

einen Leutnant NR. B. Hanfen, wo der Mann ihn mit Srobheiten 

anfährt, felbft als ih es anhörte! aber troßdem fommt er und 

bleibt da den ganzen Tag Heben, da befommt er das Eſſen um» 

fonft, meint er wohl... Die Dänen hatten einen Bazar Sonn: 

abend und Sonntag zwifchen Weihnachten und Neujahr, auf dem 

ih dabei war und in einem Pofffontor fland und Briefe für 

10 Gent an die jungen Herren verkaufte (alles Dänen) und nahm 

am Sonnabend Abend 8 Doll. 35 Eent ein; war dag nicht hübſch 

für den Nonſens! Ein paar Herren hatten Briefe gefchrieben, die 

für alle paffen konnten, und wenn ich einen fah, den ich kannte, 

fchrieb ich feine Adreffe und ließ einen fagen, es läge ein Brief 

für ihn auf der Poſt. Der Inhalt eines Briefes wurde. mir ge 

zeigt, er war auf Engliſch, überfeßt ungefähr fo: „Inhaber diefes 

Papiers hat an diefem Abend die Erlaubnis, alle jungen Damen 

zu füffen, die auf den Bazar kommen. — Grant, Präfident.” Es 

fam ein fehr fhöner Amerikaner zu mir, er fah mic) an, als ob er 

mich füffen wollte, und darum wurde ich neugierig auf den In- 

halt. Du kannſt Dir übrigens nicht denken, wie gemütlich es die 

Jugend hier hat und wie ehrerbietig, galant und angenehm die 

Herren find. Wenn die Damen zu Haufe fo wären, würden alle 

fie für Rofetten erflären — bier ift das Unfhußd! . „.” 

Und Laura fchließt damit, die Freundin zu bitten, ihr dag 

nächſtemal „ein paar Modejournale” zu fehiden; „Schneide die 

Damen aus! Die Tochter Helen Wells hat mid) darum ge— 

beten... es muß aber das Nobelfte und Sefhmadvolifte fein; hier 

denkt und lebt man nur für Staat... 
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Wilhelmine hat fi) nicht grade übereilt, wieder zu fchreiben, 
‚und iff offenbar in ihrer Antwort vorfihtig um das Wefentliche 
in Lauras letztem Brief herumgegangen. Es iſt Offerfonntag, den 

5. April 1874, geworden, bis Laura antworten kann, — erſt mit 

einigem Vorwurf und mit Ausdrüden der Angft, die fie davor 

gehabt hat, daß die Freundin krank gewefen fein könnte, dann mit 

Dank für einen befonders gewürdigten Gruß von einem Ber: 

wandten Wilhelmines und vielen Ausbrüchen der Sehnfuht nad) 

Wilhelmine und nad) Dänemark, Darauf fährt fie in demfelben 

Zuge fort: 

„Heute ift Ofterfonntag, und die Erde ift weiß für ung — war 

e8 — denn jetzt hat die warme Gonne fie gefhmolzen. Einen 

Tag haben wir hier, feldft mitten im Winter, vollffändig warmen 

Gommer, um eine Stunde darauf an einem glühenden Ofen 
halbtot zu frieren. Zu Haufe Habt Ihr ſchon Schneeglöckchen, 

Veilchen, ja viele ſchöne Blumen, hier werden wir eg in 14 Tagen 

haben, denn jet erwarten wir einen 14tägigen warmen Regen 

und wir haben Sommer, und nad) kurzer Zeit haben wir einen 

mörderiſch heißen, langen Sommer mit Schweiß und Staub. 

Beſten Danf für Deine überfandten Modeblätter, aber find fie zu 

Saufe nobel, fo find fie hier ärmlich! Abgeſehn von ausgefchnitten 

würden wir ung hier fo zu Haufe in aller Einfachheit anziehn! Nein, 

mein Fräulein! Die Damen ziehen ſich hier wie zu Haufe in Salla 

bei Hofe an, und dabei foftet alles hier 4mal fo viel als in Europa, 

ja mehr als das, 

Eins Tann ic mir fhon denken, daß Du nämlich diefe Zeilen 

überfliegft, um. nad) etwas über Chriftian zu fuchen und wie die 

Sachen in diefem, dem wichtigften Punkte in meinem Leben ftehn. 

Well! ih will denn aus alter Gewohnheit mit dem Anfang an- 
fangen und ehrlich beichten, wie bisher. 

Wie Du weißt, hatte Ehriffian eine ganze Menge Unglück zu 
Beginn, als wir hier herüberfamen, ftellte ſich etwas blödfinnig 
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an. Emma hob bei jeder Gelegenheit Chr’s Dummheit, feine 
Schlechtigkeit in jeder Sinficht hervor, erflärte mir jedes Ding, fo: 

daß es mir mehr und mehr Har wurde, er müßte ein Idiot oder 

etwas noch Schlimmeres fein. Nun, auf dem Grunde meines. 

Herzens konnte ich mic) allzugut an all das erinnern, weswegen 

feine und meine Familie ihn herabfekten. Nun, jetzt fam auch 

noch feine eigne Schwefter dazu, das wurde mir zupiel, ic) wurde 

müde; wenn ſelbſt fie der Meinung war, daß nie etwas aus ihm 

würde, dann verlor id) den Mut. Dazu fam ein grober Brief von 

ihm... mit diefem Brief verlor ich alles, felbft den Tekten Reſt 

von Mitleid. Ich fehrieb ihm nicht während voller 3 Monate, er 
einmal an mid) und fragte mich) nach) der Urfache meines Schwei- 

gens. Nun ging ich herum und betete beftändig, daß er nicht her: 
fommen möchte, um mündlid) eine Erflärung zu fordern, ich hoffte, 

er würde ſich nicht das Geld zu diefer ziemlich koſtſpieligen Reife 

verſchaffen fönnen. Eine Woche verging nad) der andern, und ich 

fing an, freier zu atmen; er würde nicht fommen und ich alfo frei 

fein. Aber eines Tages, wir faßen am Mittagstifch, fand Emma 

Selegenheit, mir zuzuflüftern: „Entſchuldige Di, fobald Du 

kannſt, und geh hinunter in die Küche, da ift jemand, der ung dort 

zu fehn wünſcht.“ Am wenigften fam ich darauf, daß eg Ehriffian 

war. Als ich ihn fah, befam ich ein Gefühl, als ſollte ich mich 

übergeben — fror, jawohl, daß mir die Zähne im Munde Flap- 

perten. Die Köchin war glüdlicherweife da, und eilends zog ich 

mid) zurüd, mehrere Stunden lang entfehuldigte ich mich mit Be 

ſchäftigungen, aber endlich fam die Zeit, daß ich in den Keller 

hinunter mußte, wo die Küche ift, wo er und Emma fchon behag- 

lich mehrere Stunden zufammen gefeffen hatten. Die Köchin war 

fort, well, ih kann nicht erzählen wie, das ift zu umſtändlich, aber 

aus alter Gewohnheit, denke ich wohl, mudte ich anfangs etwag, 
aber ich konnte dem famofen, betrübten Seficht nicht widerftehn; 

er fah mid) mit ein paar Augen an, fo groß, tief, blau, ich ver- 
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ffand fo gut, was fie fagten. Er war diesmal fchöner, als. er je 

vorher gewefen war; und eins fam dazu: Er wußte, daß es jekt 
galt, und darum hatte er fi richtig ermannt und war ein ganz 

andrer, als ich ihn vor einem Jahr als Arbeiter draußen auf der 

Prärie traf, da fah er einem Räuber oder Menfchenfreffer am 

Ähnlichften!- Jeden Abend nah 5 fam er in Oberſts Küche, da 
faßen wir denn gemütlich rings um den großen rotglühenden Herd 

(e8 war nämlich fein andrer Raum, wo Emma ihren Bruder 

empfangen fonnte — das Eßzimmer, dag fonft der Parlour /[Emp- 

fangszimmer] der Mädchen iſt, war Durchgangszimmer, fodaß 

dort feine Minute Ruhe war). 
Wir befprachen viele verfchiedene Dinge, unfern Streit und 

Emmas Unliebenswürdigfeit, von der er fprechende Beweife hun- 

dertmal in den 14 Tagen, die er hier war, fah. Als er reifte, ging 

es mir Gott fei dank: fo, daß ih wünſchte, er könnte viel länger 

bleiben.” — 

Der junge Mann fcheint auch bedeutend unternehmender ge- 

worden zu fein. Er hat für 40 Doll. „ein Stüd Eifenbahnland‘‘ 

gefauft und es wieder für 90 Doll. verkauft, eine Heinere Bau- 

fteffe in der Diftriktsftadt und ein „gutes Haus, wofür er 10 Doll. 

Miete im Monat befommt”. Damit „ſah er fi) imffande, nad) 

- Dmaha zu kommen, einen Teil feiner Schulden zu bezahlen und 

ein Haus zu haben, das er auf fein Land hinausfchaffen konnte 
(die Häuſer hier fönnen nämlich auf Rollen fortgefhafft werden, 

meilenweife, weil fie aus Holz find)”. 

Es iff au) die Beffimmung getroffen worden, „daß, fo Gott 

will, wir in den erften Tagen des September Hochzeit haben 

ſollen. Seine nächſte Stadt iff fo vorwärts gegangen, daß es da 

Kirhe und Paftor gibt, Apothele, 4 Doktoren und Gott weiß wie 

viele Kaufleute und andre Handwerker, es iſt viel größer als 
Skanderborg — und all das in knapp zwei Jahren! Trifft alfo 

fein neues Unglüf ein, werde ih Chr.s Frau in diefem Herbſt 
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werden. Bielleicht iff dag etwas gewagt, weil er noch fo wenig 

hat, auf dag hin er ſich verheiratet, aber wie Leutnant Hanſen 

fagt: „Wenn etwas aus Birch werden foll, müffen Sie ſchon feine 

Frau werden; und warten Sie doch auch nicht länger, als big zu 

diefem Herbſt, das ift Sünde gegen ihn.” Ich bin aud) ſelbſt der 

Überzeugung, daß wir fehon vorwärtsfommen werden, wenn ich 

hinaus fomme und ihm zufeße... .” 

Laura wünfcht nun bloß, daß fie „etwas Geld zufammenfparen 

fönnte; es werden fo viele Sachen fein, die wir notwendig haben 

müffen. Bisher iſt all mein Geld draufgegangen, teils um 

Ehriffian zu helfen, teils für mein „homestead“, dag ja frei- 

ih einmal das Geld mit Zinfen zurüddringen follte. Neulich 
fhidte ih Chr. 40 Doll. für eine Kuh...” 

Ein Unglüd iff es, daß Laura eine neue Gtellung hat an- 

nehmen müffen, die ja in vielen Beziehungen vortrefflich ift, je- 

doch die ſchwache Seite hat, daß fie dort nur 3 Dollars die Woche 

befommt gegen 5 bei Oberſts; aber dort „ging es chief”. 

Eines „Schönen Abends, als die Frau mit ihrem vierzehnten 

Kleinen Tag, fchalt fie mich brav aus und teilte mir mit, daß ich 

gehn Fönnte, wenn ich eine andre Stelle fände. Denfelben Abend 

ging ih aus und hörte von einer andern Stelle — und den 

nächſten Morgen hatte ich die befte Stelle in Omaha, als eine 

Art Sefellfhaftsdame bei Senator Wilfong, der reichſten und 
nobelften Familie in ganz Nebrasfa. Und glaube mir, hier geht 

es nobel zu! Der König von Dänemark brauchte ſich nicht zu 

ſchämen, hier zu wohnen, und die Königin hat vielleicht nicht 

noblere Toiletten als Mrs. Wilfon, ſchwarzes Samikleid zu 

1300 Rtlr. dänifh, und davon hat fie zwei; wieviele Geiden- 
kleider, Spiken, Juwelen und andern Staat, mag Gott wiffen, 

aber dag eine paßt zum andern. Im Schlafzimmer ift ein himmel: 

blauer Brüffeler Teppich mit Blumenguirlanden, graue Geide mit 

Buketts auf Stühlen und Gofa, Spiegel von der Dede bis zum 
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Fußboden, ih will nit von der Wohnftube und dem Parlour 

reden; in dem Tekteren ift weiße Geide mit Rofenfnofpen, der 

Teppich weiß im Grunde mit den reizendften Blumen. Ia, ich 

babe niemals eine ſolche Pracht gefehn. Bon der Wohnftube gehn 

wir in einen Wintergarten, wo die Wände und der Boden aus 

Marmor find, die reizendften Pflanzen ſtehn hier in vollem Flor. 

Bögel fliegen frei herum, und in einem großen Aquarium kriechen 

Heine Rrofodile, Wafferfhlangen und Gott weiß was für Merl: 

würdigfeiten umber. 

Ich habe dag reizendfte Zimmer befommen! Es ift Abend, ich 
fige oben in meiner eignen Stube und fchreibe, und die Gaskrone 

wirft ihr Licht fo blendend auf mich herab, als ob wir zu Haufe 

große Sefellfchaft haben. Als der ruffifhe Sroßfürft hier drüben 

auf Jagd war, wohnte er hier im Haufe, und bier ift eg auch in 

Wahrheit fürftlih. Meine Beichäftigung befteht darin, der Frau 

vor» und mit ihr zu fpielen, aufzupaffen, daß die Tochter (Irene — 

außerordentlih fehön, 14 Jahr alt) übt, Deutich mit dem Gohn 

Teddy (17 Jahr alt) zu lernen und etwas zu nähen. Dafür be- 

fomme ih 3 Dollars die Woche und werde vollffändig wie ein 

Sleichgeftellter in jeder Hinficht behandelt. Ich fühle mich voll 

ftändig zu Kaufe, plaudere fo gut ich Tann, lehre den Senator 

danifch tanzen — zu feinem und meinem großen Vergnügen. Die 

Frau iff ſchwach, Hug und fehr beffimmt. Der Mann ift viel älter 

und fehr fchön und foll 3 Millionen Dollars befiken. Hier find 

jeden Tag Fremde, und ich fühle mich fo zufrieden und froh zu- 

mute; fo gut habe ich es nie gehabt.” 
Mit großer Befriedigung fann Laura anführen, daß „den Tag, 

nahdem Mrs. Wells mir gekündigt hatte, fie mich zu fich rufen 

ließ und mid) zu bleiben bat, weinte und mid um Perzeihung 

bat. Sie fagte, daß die Kinder mich nicht laſſen wollten und daß 

ih doch bleiben möchte. Doc Gott fei dank, daß ich ihr ant- 

worten konnte, daß ich ſchon eine andre Stelle habe. Es hielt 
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dennoch fchwer, von dort zu gehn, denn die Kinder hingen an mir 

und hielten, glaube ich, faft mehr von mir, als von der Mutter . . .” 

Die Oberſtin hat denn aud) Laura engagiert, zweimal in der 

Woche mit einer der Töchter zu fpielen, „und dafür befomme ich 

50 Cents die Stunde oder einen Doll. die Woche. Das iſt ein 

Schreien und Toben, wenn id fomme und unterrichte, als ob fie 

verrücdt wären. Emma hat jeßt die Stelle befommen, die fie mir 

anfangs fo fehr mißgönnte, aber ich glaube, ihre Sonne wird jekt 

untergehn. 

Meine Sorge iſt jetzt, daß möglicherweife die ganze Familie 

nun zu den Sommerferien, die 10 Wochen dauern, in irgend ein 

Bad geht und fie daher feine Berwendung für mic) haben werden, 

ich habe es allzu gut, als daß es lange anhalten könnte .. .” 

Eine Nahfchrift folgt: 

„3 Tage find vergangen, feitdem ich diefen Brief begonnen habe, 

es iſt wieder Sonntag und eine folhe Wärme, grade wie ein warmer 

Zulitag daheim .. Die Oberftin, dies Schaf, wurde neulich böfe, 

weil ich eine Mufitftunde verſäumt habe, ich fpiele alfo nicht mehr 

mit der Tochter und verliere dadurch 20 Dollars bis zum 1. Sep— 

tember, und ich brauche doc) das Seld fo nötig. Ehriffian kann 

nicht viel im Sommer verdienen, weil er viel auf feinem eigenen 

Land arbeiten muß, damit wir ernten können, um im Winter davon 

zu leben. Ich fehne mid) danach hinaugzulommen und Ala Robinfon 

anzufangen, alles felbft zu fixen /dieses auf alle möglichen Ver- 

hältnisse angewandte amerikanische to fix, zu ordnen]. Wenn 

der liebe Gott mir meine Sefundheit erhält, fo daß ich aushalten 

fann zu arbeiten, dann wird wohl alles gehn. —“ 

„Chriſtian ift diefes Jahr tüchtig gewefen,” heißt eg weiter in 

dem nächften Briefe vom 17. Juli d. 3., fhon „75 acres Land 

aufgebrochen! Das ift großartig! Leider geht der ganze Verdienſt 
darauf, alte Schulden zu bezahlen, aber es iff ja immer gut, ohne 
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Schulden zu fein, außer allen den vielen Sachen, die er anfchaffen 

muß. — Es fieht fo aus, als ob Ehriftian fi) nun zufammen- 

nimmt; es hat geholfen, glaube ich, daß er im Winter fühlte, daß 

ich faft für immer für ihn verloren war... Was wollte ich nicht 

dafür geben, Dich an meinem Hochzeitstage bei mir zu haben! 

Ich nehme an, daß es fo wird: um 11 hr reife ich hier ab und 
bin da in der Heinen Stadt 8 Uhr Abends — da trifft mich Ehriffian 

mit zwei Zeugen, wir gehen gleich zum Paffor, werden getraut 

und fahren im Mondfchein 1'/, dänifhe Meilen nach Haufe. Das 

wird unfre Hochzeitsfeier. Denke an mich! — 8 Uhr Abende iff 

leider 2 Uhr Nachts bei Dir! dann fchlafft Du wohl. Und wenn 

wir fchlafen gehn, dann ift es bald bei Dir Zeit aufzuffehn. — 

Ob es wirklich möglich fein foll, daß ich nun in 3 Monaten ver- 

beiratet fein werde! So viele Jahre habe ich auf diefe Stunde ge- 

wartet, daß ich faum glauben kann, daß fie jemals fommen kann.“ 

Wilhelmine hat fie gefragt, wie es mit der Sprache geht: „Es 

geht fo gut, daß mir eine Lehrerinnenftelle an einem großen Inftitut 

in Denver in Muſik, Deutſch und Zeichnen mit 75 Doll. im Monat 

angeboten worden iff — aber meine Pflicht iff jet nur darauf zu 

fehn, daß Ehriftian weiter vorwärts fommt. Würde ic ihn jett 

enttäufchen, wird nie etwas aus ihm werden und id würde da 

mehr als die paar Hunderte verlieren, die ich zufammenfparen 

fönnte, denn leider geht das Geld fort. Ich fpare alles, was ich 

fann, aber das hilft nicht viel; alles ift fo teuer .. .“ 

‚Der Brief wird erft am zehnten Tage danach abgefchloffen, da 
es zu aller Freude „wieder ein kalter Tag geworden iſt.“ In der 

Zwifchenzeit ift die Hitze volllommen unerträglich und abftumpfend 

gewefen, es „wehte ein fo warmer Sturm, daß er mir buchffäblich 
das Geficht verbrannte”, um darauf „verhältnismäßig fehr kalt“ 

zu werden, fodaß eine Menge Menfchen krank wurden. In der 

vorigen Woche hatten wir buchffäblid 4 Tage und Nächte Ge— 

witter; ich vermag es nicht zu befchreiben — es ift großartig, über 
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alle Begriffe! Die KHeufchreden fangen an, aber find nicht viele 

und werden jeßt nicht befonderen Schaden anrichten können.” 

Was die Toiletten angeht, fo kommt Laura darauf zurüd, daß 

es gar feinen Zwed hat, wenn fie verfuchen wollte, eg mit den 

merifanifhen Damen aufzunehmen. Und indem fie ein genaues 

Verzeichnis über ihre verfchiedenen — teils der Freundin von 

Haufe befannten — Kleider gibt, unter denen fi) doch „ein neueg, 

hübſches, durchbrochenes Kleid nad) der neuften Mode” befindet, 

hebt fie es als einen Borteil bei der Kite hervor, „daß man fich 

nicht pußen will — eine gute Einrichtung! ... Wir führen im 

Sommer alfe ein langweiliges, ungefellfchaftlihes Leben, ung den 

heißen Tag, wie eg grade geht, vertreibend ... Ich zähle jetzt die 

Wochen, bis ic) ausziehn und mein eignes, armes Neftchen bauen 

fann! Ich bin müde, für andre zu arbeiten, troßdem ich wohl 

dann erff alle die Güter fchäßen werde, die id) nun habe.” 

Laura hegt eine ſtarke Schwärmerei für Blumen und fie legt 

ein Bufett bei, das fie Wilhelmine verfprochen hat, von Blumen 

und Blättern aus dem Garten des Senators und „ein paar Bilder 

von Heinen Partien in Omaha ... Haft Du keine Bilder von Ge- 

genden in Dänemarf, die Du mir fchiden könnteſt? Das würde 

mir befondere Freude maden ... Wir haben einen dänifchen Paſtor 

hierher befommen, eigentlich einen Norweger, einen fehlechten Pre 

diger, aber es ift doch ein Wort des Herren in unfrerggipen 2, 

Mutterfpradhe.” J 
Immer läuft ihr Gedanke darauf hinaus, daß es ihr und ihrem 

fünftigen Manne glüden müffe, ſich vorwärts zu arbeiten, fodaß 

fie einmal in das alte Land zurüdfehren können, wenn eg aud) 

fangfam gehn wird, „wie die Schnede, die auf den Berg kriecht“, 

weil fie, ohne Hilfe ihrer Berwandtfchaft zu Haufe, mit traurig 

geringen Seldmitteln daftehn. „Grüße das liebe gefegnete Däne- 

mark ... erzähle mir etwag von öffentlichen Neuigkeiten, wenn Du 

wieder ſchreibſt.“ 
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Doc dann folgt eine Heine, haffige, unruhige Nachſchrift: „Es 

ift Sonntag, ic) bin in der Kirche gewefen, und da erzählte man 

mir, daß die Heufchreden in Chriſtians Gegend in einer ſolchen 

Menge gelommen find, daß fie alles freffen, fodaß aus der Hochzeit 

nichts wird? — — ih fomme ficher nie zum heiraten. Armer 

Ehriftian, dag wird eine große Enttäufhung für ihn werden!“ 

Fräulein Lauras Hochzeit findet nun doch, troß der Heufchreden- 

Berwüftungen, ungefähr um die beftimmte Zeit, Mitte Oftober, 

ſtatt. 

Und der lange Brief der jungen Frau vom 4.—5. November 

gibt eine Hare Borftellung von dem Leben des Ehepaares draußen 

in der Prärie. 

Das Brautpaar iſt von einem englifchen Pfarrer bei der früher 

erwähnten dänifchen Familie, einem verabfchiedeten Leutnant 9. 

V. Hanſen, getraut worden, „der eine ausgezeichnete Anftellung 

in der Diftriftsftadt hat. Es war mir ganz wunderlich, fo allein 

von Dmaha hinauszuziehn, um mit dem Mann getraut zu werden, 

mit dem ich 7 lange Jahre verlobt gewefen bin. Die Hochzeit 

fand in Sanfeng Heiner Stube ffatt, eg war niemand außer den 

Zeugen da, aber wir alle waren fo gemütlich wie möglich, daß ich 

garnicht fühlte, daß ich allein war, ohne Verwandte und ohne 

Freunde. Ich befam ja einen Freund, der fürs ganze Leben gut 

fein wird und will. 
Wir wohnen nun in einem winzig Fleinen Haug, 11 Fuß im 

Quadrat, nur eine Stube, das ift Küche, Schlaflammer und Wohn: 

ftube. Darin waſche ich, bade ich, lebe und atme ich, und trotzdem 

bier alles anders als anheimelnd ift, bin ich doch ganz zufrieden. 

Wenn wir nun nur unfer tägliches Brot haben, dann wird es fchon 

gehn. Mag aud das Keim noch fo ärmlich fein, fo iſt es doch 
10 Mal beffer, als bei Fremden zu dienen, ich tauſche nicht die 

vergoldeten Säle des Genators gegen meine Heine Hütte. 
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Chriſtian iſt faft nie zu Haufe, er muß bei andern Schulden 

abarbeiten und feinen eigenen Boden liegen laffen; das ift fehr 

ärgerlich, aber dag kann ja nun nicht anders fein. Es iff. nicht fo 

leicht, mit leeren Händen anzufangen, befonders wenn man un- 

praltiſch und dazu etwas läſſig ifl. Er ift gut und Tieb, doch nicht 

mehr, als daß ich annehmen kann, es wird eine Zeitlang fo 

bleiben, wenn aud) nicht dag ganze Leben. Die Arbeit wächft ung 

beiden über den Kopf, wir müffen ung dranhalten, ehe der Winter 

fommt. Neulicy fror e8 !/, Zoll Eis auf dem Waffer; geftern war 

e8 jo warm wie der wärmſte Sommertag zu Haufe... Die Gegend 

iff arm an Bäumen, wie eine große, etwas wellenförmige Ebene, wo 

die Käufer der Nachbarn verftreut herum liegen. Hier iff eine ganze 

dänische Familie, Hindftrup, nette gebildete Menfchen. Ehriftian 

geht jeden Sonntagmorgen 3 Uhr dahin, um mit auf Jagd zu 

gehn, am Abend wird LHombre gefpielt und mufiziert, wir Frauen 

reden von unfern Saushaltungsfachen. Ich komme erft fpäter da- 

hin, fahre ſelbſt mit einem Paar erzfaulen Maultieren, aber dag 

ift doch immer noch beffer, alg zu gehn. 

In diefen Tagen haben wir einen Stall für unfre Ruh und 

Maultiere gebaut, aus Rafen; es fieht wunderlich aug; aber es 

iſt warm und ziemlich folide; viele wohnen in folhen Käufern 

hier draußen auf dem Lande. Einen der nächften Tage will ic) 

hinaus und mir ein Hühnerhaus aus Rafen bauen; id habe 

10 Hühner, die feine Eier legen. Heute war ic auf dem Mais— 

feld und verfuchte, den umgehauenen Mais in Haufen zu lefen, 

damit Ehr. ihn einfahren konnte, aber es bläft ein folder Sturm, 

daß ich es für heute aufgeben mußte. Jetzt will ich raſch noch 

einen Hafen braten, bis mein Mann nad) Haufe fommt, ich denke 

um 7 ihr; es ift dann fo dunfel, aber ich ftelle die Lampe ing 

Fenſter, daß er nach dem Licht lenken kann.“ 

Nicht ohne ein unheimlihes Gefühl führt die junge Frau an, 
dag ‚in diefem Herbſt eine Klapperfchlange fozufagen grade vor 
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dem Haufe getötet worden ift, und noch vor acht Tagen fchoß ein 

junger Däne einen 9 Jahre alten Burfhen — ich glaubte, fie 

wären jett im November in Winterfchlaf gefallen“, und fie ift 

moch etwas ängftlic allein zu fein, troßdem 50 Schritt hiervon 

ein norwegifcher Zimmermann mit Zrau und 6 Kindern wohnt, 

das iſt ja angenehm”. 

Im Übrigen hat fie „einen ganzen Berg von alten Kleidern 

von Ehriftian, die zurechtgemacht werden follen, fodaß ich fein Ende 

von meiner Arbeit fehe ... Wenn nur Ehr. den Boden gepflügt 

hätte, 30 Tonnen Land; es find noch 10 zu pflügen übrig; und 

wenn nur nicht die Heuſchrecken dag nächſte Jahr wiederfommen, 

und wenn ich nur feine Rinder befommen möchte; es heißt eben 

hoffen und harren! . .” 

Eine Nachſchrift vom Tage darauf verweilt u. A. bei dem „hüb- 

fhen, freundlihen Jaghhund“ des Mannes und ihrem eigenen 

„niedlihen Heinen Kätzchen“ und fügt hinzu: „Chriſtian gefällt es 

nicht, daß ich gefchrieben habe, er fei läffig; ich nehme daher meine 

Worte zurück und fage, daß er füß ifl.” 

And darauf folgt, wie ein rein unwillfürliher Ausbrudh: „So 

bin ich alfo eine verheiratete Frau, das iſt mir ganz wunderlich, 

ich kann es nicht recht verftehn. —” 

Ein Brief vom Februar nächſten Jahres vervollftändigt die 

Schilderung vom Leben des jungen Ehepaares: „Ja, meine liebe 

Wilhelmine, ich bin nun wie Du eine verheiratete Frau, aber es 

fönnte wohl fein größerer Unterfchied als der exiſtieren, der zwifchen 

unferm Leben befteht! Ind doch mußt Du feineswegs glauben, 

daß wir wie die Tiere in Höhlen leben und ung von dem ernähren, 

was wir befchaffen können. Nein, wir leben ganz gemütlich und 

nett in unferm winzig Heinen Haus! Ich habe vollauf Arbeit, mein 

feines Haug zu verfehn.” 

Der Mann Tieft ihr aus Büchern vor, die fie von dem nächſten 

größeren Nachbarn Hindftrup leihen, „dem Erbranddireltor” aus 
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Dänemarl, der 2'/, englifhe Meilen von Bird) wohnt. Sind: 
ſtrups Bücherſammlung feheint einen echt ländlichen, zufälligen 
Charakter zu haben. Sie haben „etwas von Bulwer (‚Der Ber: 

feugnete” und „Eine feltfame Geſchichte“ u. a.” gelefen. „Wir 

haben grade „Den Sprung am Niagara” /?] gelefen; eg ift mir 

fo, als ob Du einmal im Sommer mid) in einem Deiner Briefe 

fragteft, ob ich dies Buch gelefen hätte; wir haben „Der Tekte 

Bombardier” von Hadländer gelefen und „Der Mann, der lacht” 
von Birtor Hugo.” 

Hindftrup hat „eine brave Frau, die ich, glaube ich, ganz gern 

haben werde, wenn ich fie näher kennen lerne. Es iſt ja immer 

nett, mit Dänen zu verkehren, befonders wenn fie gebildet find. 

Zeider ift der Winter dies Jahr fo ungeheuer ffreng, ftrenger als 

er die letzten 10 Jahre gewefen ift, fodaß ich mich nicht aus der 

Tür wage, um nicht totzufrieren; es iſt fchwer, in unferm Bretter: 

haus warmzuhalten, aber da es vergipft ift, fehneit es wenigſtens 

nicht zu ung herein, das ift fchon etwas. Ja, Du madft Dir 

feinen Begriff von der Kälte, fie überfteigt jede Borftellung, ebenfo 

wie die Wärme. Spudft Du 3. DB. aus, dann gibt es einen Eig- 

Humpen, bevor e8 zur Erde fommt. Dod) ift diefe Kälte nur bei 

Nordfturm; leider fteht der Wind meift in diefer Richtung im 

Winter; dreht er fih nad) Süden, können wir es fo mild haben, 

wie an einem Apriltag zu Haufe, Heute haben wir volfffändigen 

Sommer gehabt, wir find ja fehon im Februar; aber heute Abend 

ift e8 Sturm von Norden und wieder ungeheuer kalt“. 

Es zeigt fi, daß Frau Lauras Mann immer noch häufig auf Jagd 

geht. Den Tag, an dem fie fehreibt, ift er „ben ganzen Tag auf 

Zagd gewefen und verbringt den Abend bei einem von den Hind: 

ffrups bei einem LHombre. Sonſt fährt er, wenn es dag Wetter 

zuläßt, an den Fluß, 6 engl. Meilen davon, um Brennholz für 

mehrere Jahre nad Haufe zu holen, de man es noch umſonſt 

holen kann.” 
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Darum iff Laura „fehr oft den ganzen Tag allein und hat in 

der letzten Zeit angefangen, fehr an fchlechter Laune zu leiden. 

Kein Wunder, wenn Du bedenfft, daß ich nur gut drei Monate 

verheiratet gewefen bin und ſchon meine Kleider aus einer ge 

tiffen Urfache weitermachen muß; iff dag nicht fhredlih! Ich bin 

ficher, daß es genau 9 Monate nad) der Hochzeit wird. Erzähl’ eg aber 

feinem, liebe Wilhelmine; es iff zeitig genug, wenn das Wurm 
gefommen if. Angft habe ich ja nicht; es Tiegt wohl in der Natur, 

daß man dag nicht hat, wenn ich auch guten Grund dazu habe: 

30 Jahre alt und fo fehmal und ſchmächtig, wie ich bin! Chr. ift 

auch nicht froh. Teils hat er Angft für mich; das iſt wohl der 

wefentlichffe Grund; teils wird das ja eine Menge Ausgaben ver: 

urfahen und große Befchwerden und Unannehmlichkeiten mit ei- 

nem fehreienden Kleinen. Ich verftehe faum, wie ich das Kind 

vorm Totfrieren bewahren kann, oder wie id) all die Arbeit be- 

wältigen foll; aber es wird ſchon gehn, man fann viel mehr, ala 

man glaubt.” 

Wie gewöhnlich hat Frau Wilhelmine eine Reihe beffimmter 

Fragen, die Ökonomie des Hauſes betreffend, gefteltt, die Laura 
forgfältig beantwortet. Gie gibt darüber Befcheid, wie der Mann 

die Ruh melkt, „das ift in Almerifa nicht Frauenarbeit”, während 

fie Brot aus dem Weizen bädt, den der Mann baut, und hat den 

Nuten von feiner Jagd, daß er mit Hafen und Wachteln nad) 

Haus fommen kann. Im Übrigen muß fie „bisweilen etwas Rind: 
fleifch” taufen und diefes Jahr Kartoffeln und Zwiebeln, weil die 

Heuſchrecken alles gefreffen haben, was in ihrem Garten fland, 

außerdem ein Schwein zum Pöleln und die gewöhnlichen täg- 

fihen Bedürfniffe, Zuder, Kaffee, Tee, die aus der Stadt 

6 englifhe Meilen von der Farm, fommen; „alles wird für das 

Geld gekauft, das ich in Omaha verdient habe — wenn eg nur 
bis Herbſt nächſten Jahres ausreihen mödhte!... Meine Heine 

Kate fpringt um mich herum. Du kennſt ja meine alte Paffion 
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für Raten. Hier iff e8 warm und gut... Wenn ich nur ficher 

wäre, recht bald wieder in Dänemark wohnen zu können!“ — 

Es ift feine Zeit gewefen, wieder einen Brief big zum Geburts: 
tag der Freundin im Juni zu fehreiben, und da muß Wilhelmine 

obendrein noch einen ganzen Monat lang warten. Die Schwierig: 

feit, einen Boten in die Stadt und zum Poftamt zu befommen, 

trägt einige Schuld und „Du kannſt ficher fein, daß es nicht aus 

Mangel an Intereffe für Did) iff; den Tag fpradhen und dachten 

wir viel an Did und wünfchten ung, daß wir mit Dir zufammen- 

fein könnten.” 

Durch den Brief geht doch etwas wie eine Empfindung davon, 

daß Laura fhon auf dem Wege ift, in Amerika Wurzel zu faffen: 

„Sott weiß, ob der Tag /an dem sie wieder nach Dänemark 

kommt] jemals fommen wird,” heißt es, „es find fo wenige, Die 

mich nad) Dänemark zurüdziehn, befonders in einigen Jahren, 

da dann wohl mein alter Bater fort ift — Freunde habe ich nur 

wenige, die find bald gezählt! aber Dänemark zieht doch an — 

den dänischen Buchenwald vergeffen wir nie.” 

Sie fpriht ihre Freude über „den unvergleichlichen Segen” 

aus, der diefes Jahr auf ihren Feldern wächſt. „Zu denken, daß 

dies Erde ift, die eben gepflügt wird — nad) 1000jÄähriger Ruhe, 

und das Jahr danach) gibt es einen folhen Ertrag! Ach, wenn 

nun bloß nicht Ameritas Fluch, die Heufchreden, fommen! Hier 

find fehon viele. Möchte nur der Herrgott in Gnaden auf ung 

fehn, denn fonft wird eg Hungersnot für ung alle” 
Chriſtian iff in der Stadt gewefen, um „6 Bufhels Kartoffeln” 

zu holen, „die er von Senator Wilfons in Omaha gefchidt be- 

tommen hatte, als eine befondere Gabe und Hilfe von ihm; hier: 

her wird viel Hilfe von reichen Leuten an die gefdhidt, die die 

Seufchreden verwüftet haben, — aber es geht hier fo wie zu 

Haufe, Schwindler und Betrüger fleden es in ihre eigene 

Taſche, und der Bedürftige muß es entbehren. Verlaß Dih 
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drauf, bier. iſt es jeßt heiß! Es ift fchwer für mich, hart zu 

arbeiten, und doch geht es ganz gut, denn ich arbeite ja für mich 

feldft.” 

Es ift Sonnabend, fie hat 36 Stüd Wäſche wafchen müffen, 

Weizenbrot baden, feheuern und vom Boden bis zum Keller groß- 

reinmachen, fodaß „alles jett wie reingeblafen ift; dag mag ich) 

leiden!“ Und im Übrigen iff fie draußen gewefen, um „die Kuh 

grade in der Mittagshie” zu holen, „ſie zu tränfen, 4 Eimer 

Waffer aus einem 100 Fuß tiefen Brunnen mit der Gonne 

grade über ſich Hochzuziehen, und dabei bin ich fehr befchwert von 

meinem diden Leib. Ich bin doch fonft immer fo dünn und jet 

habe ich folhen Sad zu tragen. Es fällt ja manchmal fchwer, 

aber dann liege ih einen Augenblick, und dann bin ich wieder 

munter.” 

Mit einiger Angft denkt fie doc) daran, „wie id) mein Kranfen- 

lager in der wärmften Zeit aushalten foll, Ende Juli oder An- 

fang Augufl. Das wird mehr als ſchwer, aber der Herrgott hilft 

mir wohl darüber hinweg. Ich bin jeßt immer munter und gar- 

nicht angft vor dem Augenblid; id) habe viel mit dem Nähen der 

Kinderfahhen zu tun. — Mein lieber, herzensguter Chriffian fährt 

jeden Morgen 2!/, englifche Meilen zu einem Nachbarn, um Land 

zu pflügen, damit verdient er 3 bis 4 Doll. den Tag. Leider ift 

er dazu gezwungen, nod dies Jahr für andre zu arbeiten; es 

würde fi) ganz anders bezahlen, das Land für fich felbft aufzu- 

brechen; aber wird der Reft des Sommers nicht zu troden, hoffen 

wir, daß er 20 bis 30 acres für fi) felbft aufgebrodhen haben 

wird, fodaß wir zum nädften Jahr 50 acres für Korn haben 

können,” 

Am Morgen desfelben Tages hat fi zum großen Schreden 

die Erde gezeigt, „als überfät mit diefen verflucdhten Heu— 

fhreden! Kommen noch mehr oder bleiben diefe nur und ziehen 

heute nicht weiter, fo fieht es ſchlimm für ung aus, Der arme 
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Ehriffian wurde ganz krank, er fonnte weder effen noch trinken,“ 

und Mann und Frau denken, von der Waldpartie fortzubleiben, 

zu dem fie auf Sonntag eingeladen waren, weil ihnen die Heu— 

fchreden die Luft an Bergnügungen benommen haben. Immerhin 

iſt Laura guten Mutes: „Du fchreibft, daß Dein Leben einförmig 

dahinrinnt. Glaube mir, daß unfres das auch tut! Wir fehn nur 

unfre grünen Felder, id bin allein von 7 Morgeng bis 7 Abends, 

aber habe vollauf zu tun, fodaß mir die Zeit nie lang oder lang- 
weilig wird,” | 

Sie fragt die Freundin nach) einer andern jüngeren verheirateten 
Frau daheim: 

„Es wundert mid), daß fie folange von ihrem Mann fort fein 
fann, das könnte ich wahrhaftig nicht, und er kann mich nicht einen 

Tag entbehren. Wir geraten ja manchmal aneinander; aber das 

geht gleich vorüber, und dann find wir fo froh mit einander. Wenn 

der Herrgott mir nur ein gefundes und wohlgeftaltes Kind geben 

will und ih ohne allzu langes Kranfenlager darüber hinweg- 

fomme und wir fonft nur unfer Auskommen haben, habe ich viel: 

feiht mehr Glück und Zufriedenheit ald manche andre. Ehriffian 

wird fo raſch wie möglih an Dich fchreiben, Du kannſt ganz 

fiher fein. Ach, die Angft um mich bringt ihm oft Tränen in die 

Augen! — Ad, die Heufchreden! Nun muß id in den Garten 

und Unkraut für meine beiden Schweine jäten, die Chriſtian ge: 

fauft hat. Alle meine Hühner find an einer Epidemie geftorben, 

bis auf eins, dag 11 Küden hat. Ich habe- ein Meines Bulett von 

weißen Rofen bierdrin, das riecht fo ftark, daß es faft betäubend 

if. Hier find fo viele ſchöne, wohlriehende Blumen auf dem 

Felde, ja feldft die Rala wächſt im Moor.” 

So trifft denn das große Greignis ein, worüber Laura den 

17. Auguft 1875 ſchreibt: 
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„Meine liebe, liebe Wilhelmine! 

Heute vor 14 Tagen befam ich unter den gräßlichſten Leiden 

einen großen Jungen — den 3. Auguſt 1 hr mittags. Gei froh, 

daß Du Feine Kinder haben follft! Noch bin ich fo fhwach und 

elend, wie nur möglih. Der Mut verläßt mid) auch) oft. Armer 

Ehriffian! er litt mit mir, und ein Tieberer und befferer Mann 

eriffiert nicht. Ich bin fo froh über meinen reizenden Jungen, in 

meinen Augen ein vollkommenes Geſchöpf in jeder Beziehung. Ich 

kann nicht mehr fchreiben ; wenn ich mehr zu Kräften fomme, will 

ih einen langen Brief fchreiben. Ich habe die befte Pflege von 

unferer Nachbarin, Mrs. Hindſtrup, gehabt, fie iſt die ganze Zeit 

bisher bei mir gewefen. Morgen erwarten wir Emma Bird), die 

auf 8 Tage hier herausftommen will, Ich kann nicht ohne Hilfe 

fein, da ich noch nichts tun Tann. Mein Mann ift zu ängſtlich 

meinetwegen gewefen, als daß er an Dich hat fchreiben können 

Lebe wohl, id kann nicht mehr, und ſchreibe fobald wie möglich!” 

— Es vergeht eine lange Zeit, ehe Laura wieder fchreibt, und 

die Nachrichten, die Wilhelmine erhält, lauten alles andere als 

fröhlih. Neun Monate nad) der Geburt des Heinen Jungen iff 

Laura noch keineswegs wohlauf. Infolge der fchlechten Geburts— 

hilfe und mangels ärztlicher Hilfe während des Kindbetts hat fie 

fih eine innere Schwäche zugezogen, die fie, wie fie meint, nie 

verlaffen wird. „Noch bin ich ſchwach und frank,” klagt fie, „muß 

ein Mädchen halten (was in diefer Gegend faft unmöglich zu be- 

fommen ift). Ia, dag find 9 traurige Monate gewefen, glaube mir. 

Mein Heiner, reizgender Junge erhält mir ja den Mut etwas auf: 

recht.” Vieles hätte fie ja zu erzählen, aber „mein Gedächtnis ift 

fo geſchwächt, daß ich nicht alles mehr zufammenbringe. Dant 

Deinem Gott, daß Du Feine Kinder befommft, und doch gibt es 

feine größere Freude als ein ſolch Kleines, reizendes, unfchuldiges 

Wefen zu befiken, das nur feinen Bater und feine Mutter kennt 
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und an ihnen hängt. Ja, glaube mir, er ift füß: groß, dic, weiß 
und rot, große blaue Augen und gut wie fein Bater, wie er ihm 
auch Ähnlich fieht. Der Herrgott halte feine Sand über ihm und 
laffe ihn leben!“ 

Die andauernde Schwächlichkeit der jungen Mutter quält fie 
ſtark, erfüllt fie mit bangen Ahnungen und verbittert ihr die Freude 
an dem Rinde. „Ich bin jet oft ganz mutlog,” gefteht fie, „meine 
Krankheit macht mid reizbar und ich bin immer bei fchlechter 
Laune. Gott weiß, was für ein Ende das mit einem armen 

Sarmer nehmen foll mit einer ſchwachen Frau, die ein Mädchen 
halten muß, fodaß der ganze Berdienft für Koſt und Lohn darauf: 

geht... Ich darf nichts heben und am wenigffen meinen großen 

fhweren Jungen. Wie Du ihn mögen würdeff! er ift fo lieb, 
ffredt feine Heinen Arme nad) allen aus und will fie ffreicheln. 

Leider muß ich ihn in diefen Tagen entwöhnen, da ich eg nicht 

länger vertrage ihn zu nähren... .” 

— Jet in der Frühjahrszeit hat ihr Mann viel zu tun und 
pflügt „mit 3 Maultieren vor einem großen Pflug, fodaß er 3 Acres 

am Tage pflügen kann, er iff di und braun von unfrer warmen 

Sonne”, eine Ruh foll ein Kalb befommen und die Gau Ferfel, 

— „große Greigniffe in unferm Leben”. Sie felbft hat „genug 

damit zu tun, das Kind zu warten und etwas zu nähen — und 

meinem Heinen Mädchen etwas zu helfen”, außerhalb des Hofes 

ift fie in den neun Monaten nicht gewefen. 
Einige Blumen hat fie fih aber angefchafft und ſchickt einge: 

fchloffen in den Brief „unſre erften Feldblumen, blaue Alnemonen”; 

aber die erinnern fie nur daran, daß der fürchterliche, heiße Sommer 

bald fommen wird; ich „graue mic) davor.” 
Mit Lauras Beginnen, fi in Amerika zurechtzufinden, iſt es 

raſch vorbei gewefen. „Könnten wir es doch noch einmal erleben, 

nad) Dänemark zurüdzulommen!“ ift ihr letztes Wort in dem Briefe. 
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Erft nad) Verlauf eines Jahres fommt der nächſte Brief mit 

der Meldung, daß Laura jekt „nach einem zweimonatigen Rranten- 

lager wieder auf iff und fi fo fhwac fühlt, daß fie fi faum 

eine Stunde auf halten fann.” Sie hat wieder einen feinen Sohn 

befommen, und das topifche amerifanifche Phänomen, daß eg un- 

möglich iſt, Dienftboten zu befommen, zwingt Laura dazu, wieder 

Hilfe im Haus von der Schwägerin Emma anzunehmen, die nad) 

Lauras erftem Kindbett eine fürzere Zeit draußen auf der Farm 

gewefen ift. Laura ſpricht fih in ihrem erften Heinen Schreiben, 

während fie noch größtenteils zu Bette Tiegt, nicht näher in diefer 

Beziehung aug; ihr Brief enthalt nur recht bittere Klagen darüber, 

daß fie jekt in den 19 Monaten feit Geburt des erften Kindes 

„micht eine gefunde Stunde gehabt hat,” und Unzufriedenheit mit 

dem Frühjahr auf der Prärie, „mit brennender Sonne und öden 
Feldern,” während „es in Dänemark fo herrlich iſt.“ 

Hinter Uußerungen, wie der, daß „meine Rinder und Briefe be: 

fommen bie einzige Freude ift, die ich habe, und im Tone des ganzen 

Driefes verfpürt man doch eine allgemeine Niedergefchlagenheit, 

die in dem nächſten Briefe — vom 2. März 1878 — fi) zur 

Verzweiflung entwidelt hat. 

Die richtet ſich in erfter Linie mit Heftigkeit gegen die Schwägerin: 

„Mit Chriſtians Schwefter Emma ift der Teufel ing Haug ge- 

fommen,” ruft fie aus. Gie hat mit der „Faulheit, die ihr wunder 

Punkt iſt,“ nicht nur „mein Haug unbehaglich und fehweinifch” ge: 

macht, fondern fie und ihr Bruder „ſchimpfen ſich, folange der Tag 

geht ... Gie und ich fhimpfen ung felten, ich haffe das und laſſe 
fie deshalb nad) Belieben Schalten und walten. Mitunter aber wird 

es mir doc) zu viel, und dann weiß Gott fhimpft fie auch mich 

aus, wenn ich endlich einmal eine Meinung habe. Ja, die ärgfte 

Kuhmagd kann feinen ſchmutzigeren, efelhafteren Mund haben, 

als diefe Furie. Chriſtian hat viele Fehler, namentlich ift er wie 
fie faul, und viele Dinge werden deshalb verfäumt, die getan 
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werden müßten. Da tommt diefer elende Tropf von Frauenzimmer 

und räfonniert, und flug ift fie dabei, fie weiß gleich, wie fie meine 

fränkliche, reizbare Berfaffung nehmen muß, und macht mich ſchließ⸗ 

lich verdrießlih und manchmal wütend und fchimpfend auf Chr. 
und dann befomme ich diefelbe Befcherung zurüd. Bei dem ewigen 

Streit zwifhen Bruder und Schweſter iſt fein Charakter, der 

immer reizbar gewefen ift, ganz unerträglich geworden. Ach, es ift 

manchmal eine fo harte Probezeit für mich, daß ich eg faum aus: 

halten kann und der Verzweiflung nahe bin. Ehr. will nichts da- 

von hören, fie reifen zu laffen; denn Hilfe muß er mir fchaffen, 

und ihre iſt billig (Arbeit auf ihrem Boden), arm find wir natürlich), 

und es iſt faum für Chr. alles zu fhaffen, denn der Hanshalt geht 

durchaus nicht fo fparfam, wie ich wünfchen könnte, außerdem hat 

fie einen fürdhterlihen Appetit und will von allem vollauf haben. 

Aber Gott, fie lebt doch fo elend hier! ein reines Opfer bloß aus 

dem Grunde, weil fie hierbleibt! Der elende Tropf, der fi nicht 

ſelbſt Brot ſchaffen kann, fie prahlt und iſt fo großartig damit, daß 

es etelhaft iſt. Sie iſt eine teure, allzu teure Hilfe. Und doch muß 

ich mich ja in fie und alles finden, nur weil ich mit meinen zwei 

armen Heinen Kindern, beides Jungen, Charles und William, 
nicht allein fein kann. Willy kann noch nicht gehn, und Ar. 3 

zappelt mir fehon im Leibe herum. In Folge meines Zuffandes ift 

meine Laune fehlimmer als je und macht mich oft fo ungeduldig 

und reizbar grade Ehr. gegenüber, der mir keineswegs durch die 

Finger fieht, nein, fo hart wie möglich iſt, fo daß es Augenblide 

gibt, in welchen ich ihn gradezu haffe und verachte und aud) Grund 

dazu habe. Du kennſt Chr. nur, wie ich zu Kaufe auch, als den 

gufmütigen Kerl, dem man alles bieten konnte. Ich ahnte nicht, 

daß fein wirklicher Charakter eine unermeßliche Eigenliebe war, 

er ſelbſt zuerft und zulegt! Ein Hund von einer armen Frau, die 

bedienen muß, fpringen, wenn fie Frieden im Haus haben will; 

er ſelbſt Tiegt den ganzen Tag auf dem Bett und tut nur das 
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Allernötigfte draußen, denn jekt iff es ja Winter, Ja, jett fommt 

bald die Arbeitszeit; wir fönnen jeden Tag die Saat ſäen, wenn 

ich ihn nur werde aufrütteln können! Ich bin eg, die ihn antreiben 

muß, fonft „tomme ich nicht heute, dann fomme ich morgen”.” 

Die Schwägerin befommt die Schuld, daß fie es iſt, die nach 

und nad) „es foweit gebracht hat,” felbft wenn „immer etwas 

zwifchen Chr. und mir dazwifchenfommen konnte. Sie felbft hat 

ein unverträglihes Wefen, iff bitter und ungeduldig, eiferfüchtig 

über die geringfte Lieblofung von Chr., verdrießlih und giftig 

gegen die Kinder, die fie darum ganz verdirbt. Ach, Tiebe Wil: 

belmine, wäre fie nur weit von [hier]; fie. ift eine wahre Höllen— 

plage für mich.” 

Lauras aus Dänemark mitgebradhte, bequeme Religiofität hat 

während ihres ganzen Mißgeſchicks unter ihr zu wanken begonnen. 

„Ich wünfche mir oft den Tod,” fchreibt fie, „und werde von Tag 

zu Tag gottlofer. Ich kann nicht anders, als gegen die Borfehung 

murren, denn die Prüfung feheint mir zu ‚hart und unverdient. 

Nie habe ich einen gefunden Augenblid; infolge meines Zuftandes 

ift meine Sefundheit fchledhter als je; ich habe bisweilen große 

Schmerzen und bin immer fo empfindlich und müde, daß mir dag 

Leben gradezu zur Laft if. Bekomme ich dag dritte Rind, werde 

ih wohl ganz Invalide, Willy ift fo frank und unartig wegen 

der Zähne, daß ich faft nie eine Nacht ausfchlafen kann, was mid 

auch nicht fräftiger machen wird. Ja, bier iff nur Sammer und 

Elend. — Ehr. iſt auf Jagd; ich muß fehn, diefe Zeilen heimlich auf 

die Poft zu fchaffen, fonft geht es noch wie lekteng, daß er den 

Brief in die Tafche ftedt und ich ihn nie [abgeschickt] befomme. 

Chr. mag mid) noch — notabene wenn ich ihm zu Sefallen fein 

will, auf jeden Wink bereit ftehn und feine Aufwartung von ihm 

verlangen, dann kann er ſchon gutmütig fein; doch wollte ich ihn 

bitten, das kranke, fchreiende Kind einen Augenblid zu halten, 

weil ich entweder müde war oder etwas im Kaufe tun möchte, 
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dann würde was in die Luft gehn. Ja, Sott helfe ung allen mit 
einander! ...“ 

Der Ton des nächſten Briefes — vom 25. Auguff 1878 — iff 

weniger aufgeregt, zum Teil deswegen weil die junge Frau eine 

bisher unbekannte, tiefe Trauer betroffen hat. Das Kind, dag fie er- 

wartete — und fürchtete — wurde ein Heiner Junge, der den 9. Zuli 

geboren wurde, „und den 17. Auguft nahm der Herrgott ihn 

wieder von mir. Keiner, der nicht felbft ein Kind verloren hat, 

kann fi einen Begriff von dem Verluſt und der Trauer machen, 

die dag für das Mutterherz iſt!“ 

Keing der Kinder iff big jet getauft worden, aber „den 11. Auguſt 

ließen wir einen lutherifchen, deutfchen Seiftlichen holen, der alle 

Kinder taufte. Hier iff feine Kirche, aber eine Schule, und dahin 

fommt diefer Seiftlihe alle 3 Wochen. Mein Züngfter befam den 

Namen Bernhard /ein alter Name in Lauras Familie], eg war, 

als ob er meinem Herzen am liebften war. Er litt fehr den letzten 

Tag, den er lebte, fodaß ich nicht anders konnte, als Gott zu bitten, 

ihn zu erlöfen; er ift auf unferm Feld begraben, nicht weit vom 

Kaufe; das ift mein Gang jeden Abend, wenn es die Hitze zuläßt. 

Das ift unfer Kirchhof hier in der Gegend, Es ift wohl einer in 

der Stadt, doch follte ich mein Heines Kind fo weit fort bringen 

laffen, ich, die ich zu ſchwach bin, um je dahin zu fommen, und fein 

Srab würde ein vergeffener Heiner Grashügel werden, den ich 

nicht wieder finden würde! Nein, hier liegt er, und hier werde ich 

wohl auch) ruhn; follten wir verfaufen- und an einen andern Ort 

ziehn, will ich ihn mit mir nehmen ...” 
Etwas getröftet fühlt fie ſich dadurch, daß Chriſtian „etzt beffer 

gegen mich ift und eg lange Zeit gewefen iff; ich glaube, er glaubte, 

daß er mic) in diefem Kindbett verlieren würde. Ich litt gräßlich ... 

hätte ich diesmal feinen Arzt gehabt, wäre ich fiher infolge eines 

Blutfturzes geftorben, den ich befam, fowie das Kind geboren 
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war. 3a, glaube mir, es ift nur wenig Freude an der Ehe, und 

ich glaube faft, ih würde Deine /kinderlose] Ehe meiner vorziehn. 

Wohl möchte ich jet nicht meine Kinder fortgeben gegen alles 

Gold der Welt, aber die Sorgen find weit größer als die Freuden, 
die man von den Kindern hat. Warum iff es denn auch fo un- 

gerecht eingerichtet, daß die Männer den ganzen Genuß haben 

foflen, während die Frau erſt in einem beftändigen Leiden von 

9 Monaten leben, dann ein Rind unter gräßlihen Qualen gebären, 

lange von den Folgen des Rindbetts gequält werden, das Kind 

Tag und Nacht tro Krankheit und Dual warten muß, während 

der Mann in einem andern Zimmer auf dem Ohr Tiegt, damit 

fein teurer Schlaf nicht durch das Schreien feines Heinen Kindes 

geftört wird. Der Mann wartet nur darauf, daß die Frau wieder 

gefund werden foll, damit er wieder feine tierifche Leidenfchaft be- 

friedigen kann — da gibt es feine Gnade, dafür ift man Frau ge: 

worden und muß herhalten. Ja, das find wohl wunderlihe Worte 
für Dich, in die Du Di wohl garnicht hinein verfeken kannſt; doch) 

fo viel iſt fiher, eine ſchwache Frau oder kranke Frau zu fein, ift 

beinah unerträglih. Das ift das erffemal, daß ich auf diefe Seite 

meiner Ehe angefpielt habe... —” 

Ihre und des Mannes ganze ökonomiſche Stellung fommt ihr 

betrüblih und recht hoffnungslos vor: „Ich muß viele Dinge ent: 

behren, da jekt meine Sardrobe daraufzugehn anfängt, die ich mit 

mir aus Dänemark hatte. Einfaches Effen habe ich bis jetzt ge- 

habt, aber das iff auch alles; wir leben noch in demfelben Heinen 

Raum von 11 Fuß mit zwei geftrihenen Holzſtühlen. Kommen 

Fremde, muß einer von ung auf einer Heinen Tonne ſitzen, und ich 

glaube kaum, daß wir je weiter fommen. Chriſtian gibt fich nicht 

genug Mühe dazu. Er felbft kommt fich natürlich als ein Muſter 

an Fleiß und Ausdauer vor. Es ift heute Sonntag, er ift auf 

Jagd, dazu ift er nie zu müde...” 
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Die Schwägerin, die beftändig bei der Familie wohnt, wird in dem 
Märzbrief von 1878 nur vorübergehend erwähnt, mit einer kurzen 
Bemerkung, daß es ‚in der letzten Zeit mit Bruder und Schwefter 
beffer gegangen iſt,“ weil in der Zeit, als dag Heine Kind lebte, 
es glüdte, „ihr ein Meines Mädchen zur Aufwartung zu beforgen”. 

Aber im Januar des folgenden Jahres heißt es: 

‚Altes fteht hier beim Alten, ic) bin immer trank, doch nicht 

bettlägerig, meine Schwägerin iſt weiter bei uns, weil ich nicht 

ohne Hilfe fein kann und feine andre befchafft werden kann. Gie 

ift wenn möglich noch unliebenswürdiger. Gott, wie hart werde 

ich mit diefer Notwendigkeit geprüft, fie bei mir haben zu müffen; 

am meiften von allem quält mich doch die Art, wie fie gegen die 

Kinder ift, und fie macht fie darum auch fo ungezogen und unartig, 

daß mid) das ganz verzagen läßt... Es hat Zeiten gegeben, wo 

ich mich fo niedergefchlagen und unglüdlich gefühlt habe, daß ich 

mit dem Gedanken umging, mir dag Leben zu nehmen, oder daß 

ich vielleicht meinen Berftand verliere ... — Chr. ift fo heftig 
und fo böfe, nur ein halbes Wort, dann iſt er fo grob und wütend: 

ich Tann leider nicht fchweigen, fondern fuche mit derfelben Münze 

heimzuzahlen, feitdem die Schwefter ins Haug gefommen iſt. Die 

Macht des Beifpiels! Sie verurfaht all den Unfrieden, der ihr 

möglich ift, zwiſchen ung, dadurch daß fie feine Fehler und Unter: 

laffungen hervorhebt und mid auf ihn hekt..... In der letzten 

Zeit ift es beffer geworden, indem ich einmal in einem Gpeftafel 

zwifchen mir und ihr mir ihre Bosheit zwiſchen Mann und Frau 
verbat. Das half zum Teil; fie kann ja immer noch mit giftigen 

Bemerkungen fommen, aber ich habe mic) foweit wie möglich auf 
den Standpunft geftelft, mit Rüdficht auf Chr.s Arbeit fünf grade 

fein zu laffen. Ich befomme ihn nie dazu, betriebfam zu fein, ob 
ich nun bettele oder fchelte. Ich will hoffen, daß wir einmal fo 

weit fommen können, ung einen Knecht zu halten, dann hoffe ich, 

daß die Sachen beforgt werden .. .” 
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Lauras Brief wird dadurch unterbrodhen, daß der Mann ge- 

fehen hat, wie fie an ihre Freundin fehrieb, und ihr verbot, „von 

unferm Berhältnis zu fchreiben und zu ſprechen.“ Er hat dadurd) 

nur erreicht, daß fie es hinter feinem Rüden tut; aber es dauert 

faft 4 Monate, bis fie Gelegenheit findet fortzufahren. 

Das gefchieht mit derfelben rüdfihtslofen Offenheit wie immer: 

„Zwei Dinge binden mid an ihn, meine Kinder und mein hilf: 

lofer Sefundheitszuftand, fodaß ich das Joch tragen muß. Aber 

fhwad zu fein, immer krank, ſo arm, daß ich fo unendlich viel 

von den Notwendigkeiten des Lebens entbehren muß, und dazu in 

der Ehe unglüdlich, das iſt zu hart.” 

In religiöfer Hinſicht fühlt fie fih immer unſicherer: „Niemals 

höre ich ein Sotteswort. Ich fage oft zu Ehr., daß er mir mein 

zeitlihes wie mein ewiges Glück genommen hat. Ich denke oft, 

hätte nur diefes Leben ein Ende ohne Ewigkeit; id) bin fo müde 

vom Leben, daß der Gedanke an die Ewigkeit mid) fo mutlog und 

müde macht; wenn ich nur fiher wäre, daß diefes Leben hier ein 

Ende hätte! Diefe Unficherheit allein halt mich manchen Augen: 

blif davon zurüd zu — — — Meine Kinder, fagft Du, denke ich 

mir. Ich habe mich fo unglücklich gefühlt, fo müde vom Leben, 

daß ich gewünfcht habe, ich hätte keine Kinder, die mich am Leben 

bielten. — Und doch mag Ehr. mich, aber er ift fo felbfffüchtig, 

daß alles nur auf ihn feldft, auf fein eignes Wohlbehagen hinaus: 

läuft. Ich kann nicht mehr auf dem Sprunge ſtehn, mich abradern, 

ihn an allen Enden bedienen, und deshalb wird er zornig und 

böfe, Shimpft mich noch mit den gemeinften Schimpfworten aus. 

Gewiß, er bereut es immer, aber ich fann eine Beleidigung nicht 

fo ſchnell verzeihen, wie fie mir zugefügt worden iſt. Ich habe ihn 

nie geliebt, und in folhen Augenbliden haffe ich ihn, fodaß mir 

fein bloßer Anblid unerträglich if. Antworte hierauf nie, denn er 

lieft Deinen Brief, darauf kannſt Du Dich verlaffen. 

Erzähle mir, was Du von alten Freunden weißt!.... Zeitungen, 

122 



dänifche, die in Omaha erfcheinen, haben wir, fodaß ich alle Neuig- 

feiten aus Europa erfahre, auch den Rechte- und Linfe-Quatfch 

des Reichstags... Haft Du nicht eine neuere Photographie von 

Dir felbft, dann hide fie mir! Ich fehne mic) danach, Dich zu 

fehn. Hätte ich die Mittel, würde ic) mein Skelett fhiden, — 
aber leider Seld habe ich nie,” 

Und überwältigt von ihrem Unglück und der Sehnfucht nad) et 

was Beſſerem muß fie ausbrechen: „Ad, dürfte ic doch heim- 
fehren und in Dänemark ſterben!! ...“ 

Bitter und ſchwer fchleppt die Wintergzeit fich weiter; aber kurz 

nad) Neujahr trifft doc fo etwas wie ein Feines glüdliches Er: 

eignig ein. Lauras Onkel auf Herthahof in Dänemark iſt geftorben 

und hat ihr 3000 Kronen vermadht, deren Nießbrauch indes zwei 

ihrer alten Tanten haben follen, folange fie leben. Aber die eine 

der alten, gutgeftellten Damen geht ſchon jetzt darauf ein, Laura 

einen Erbvorfhuß von 400 Rtlr,, 209 Dollars, auszubezahlen. 

Diefe gelangen im Januar 1879 in ihre Hände. 

Die Verwendung, die Lauras Mann mit diefem fo willkom⸗ 

menen und benötigten Gelde trifft, erfüllt indes ihren praftifchen 

Sinn nur mit Unruhe. 
Gie erzählt davon in einem — _defetten — Brief vom 3. April 

1879. 

Birch braucht das Geld nicht dazu, feine verfchuldete, Heine 

Farm etwas zu konfolidieren, er kauft vielmehr „billig 80 acres 

dazu, fodaß wir jetzt 240 acres haben!” Bei diefem vermehrten 

Boden muß er nun einen Knecht halten und außerdem 5 Pferde, 

Laura bemerkt dazu ängftlih: „Wenn wir ung nur nicht in 

folhe Schulden fürzen, daß wir das Ganze aufgeben müffen, 

ich habe Angſt!“ 
Sewiß hat fie früher gewünfcht, daß fie dahin fommen möchten, 

einen feften Knecht zu halten, damit fie „die Arbeit beforgt haben” 
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fönnte; aber dag war in bitterer Erkenntnis deffen, daß der Mann 

ſich der regelmäßigen Bauernfchinderei mit dem Boden nicht unter: 

werfen wollte und konnte, und felbft wenn jekt auch verhältnig- 
mäßig mehr ausgerichtet wird, bleibt die Hauptwirkung doc) die, 

daß der Mann noch weniger alg früher zu arbeiten braucht, und daß 

die Ausgaben unverhältnismäßig fleigen. Es bleibt rein nichts 

für die Berbefferung der täglichen Lebensweife der Familie übrig; 

im Gegenteil, ohne Fortfehritt nach innen fteigen die Schulden 

ruhig Tag für Tag. 

Außerdem „fieht es fo aus, als ob der Frühling garnicht kommt. 

Er wird fo ſpät wegen des ewigen Nadhıtfrofts, daß die brennende 

Sonne, die wir haben, alles vertrodnet, ſodaß fchlimme Aug: 

fihten für die Ernte find... Chriffian Hört nie auf mich, er tut, 

was er felbft will, ob es nun richtig iff oder nit. Er hat 

folhe Angſt davor, unter den Pantoffel zu fommen, daß er gute 

Ratfchläge ablehnt, alleg — nur um der geftrenge Herr in feinem 

Haufe zu fein. Ja, am wenigften von allem kennt man doch den 

Mann, mit dem man ſich verheiratet, fie find fie felbft nicht, folange 

fie die Kur machen. Sind fie erſt Ehemänner, dann Gutenacht! 

Nach) einer fürchterlihen Szene zwifhen Chr. und mir herrfcht 

jest gleihfam etwas Waffenftilfftand, ich bin fchlaff und ftumpf, 

laffe fünf grade fein, und er — ja, er iſt nichts, verdrießlich und 

reizbar, bereit zu Zänferei, fobald ich eg nur wieder wage, mich 

in feine Sachen zu mifchen, die ja auch meine find; denn fommen 

wir ins Armenhaus, bin ic es doch, die herhalten muß! Ach, 

wäre ich doch nur imftande zu arbeiten und dag zu tun, was ich 

fan, um die Armut abzuwehren, aber ich muß mit den Händen 

im Schoß ſitzen und alles gehn laſſen; es iff um den Verſtand dar: 

über zu verlieren. Wenn id) nur nicht den Berftand einbüße 

der Kinder wegen; meine Gefundheit befomme ich natürlich nie 

wieder.” 

Eine Heine Nahfchrift zu dem Briefe malt die heimiſche Si— 
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tuation noch deutlicher aus. Gie ift von über einen Monat fpäter 

datiert — den 14. Mai — und lautet folgendermaßen: 

„As ich grade faß und fchrieb, kam Chr. vom Felde nad) 

Haufe, ohne daß ich den Brief verfteden konnte; denn fein fchlechtes 

Sewiffen läßt ihm feine Ruhe, er will alle meine Briefe lefen. Das 

Erſte, wonach er fragte, war, ob ich über ihn gefchrieben hätte. 

Ih Tann nicht lügen, da wurde er rafend, drohte mir mit Prügeln, 

war im hödhften Grade roh. Das Ende war, daß er diefe Seiten 

las und etwas Heinlaut wurde; id) war allzu rüdfichtsvoll gegen 

ihn gewefen, muß ich mir fagen. Heute ift er fort, und nun will 

ich fehn, diefen Brief einmal fertig zu befommen .. .” 

Für Laura erfcheint dag Leben immer dunkler und dunkler, und 

fie macht fid) in einem Briefe vom 18. Januar 1880 Luft. 

Es find im Laufe der lekten Jahre von Wilhelmine ganze vier 

Driefe gelommen, die unbeantwortet geblieben find, aber zum 

Schreiben zu fommen, war Laura „faft eine Unmöglichkeit, teils 

weil ich niemals fo gefund bin, daß id meine Gedanken fo recht 

zufammennehmen kann, teils weil meine Jungen fo wild und 

unbändig find, daß fie mich nicht in Ruhe laffen wollen; jett iſt 

es Winter, und fie find in unferm Fleinen Raum von 11 Fuß ein- 

gefchloffen, denn wir find noch nicht weitergefommen, als zu diefer 

einen, unbegreiflich Heinen Stube, in welcher wir fchlafen, effen, 

fochen, wafchen und baden, atmen und leben. Ein großes Bett 

nimmt ein Viertel des Raumeg ein. Das Bett der Kinder iff ein 
Kaften, der am Morgen unter unfres gefhoben wird; am Abend 

fann man fich grade bewegen; dann ift noch ein verfleideter Auf: 

gang zum Boden und ein winzig Heiner Herd, der gut wärmt 

und ausgezeichnet bädt; wir brennen Kohle...” 
Ihre Armut ſchmerzt fie befonders beim Vergleich mit den 

Berhältniffen andrer Frauen. Die Freundin hat fie etwas nad) 

den amerifanifchen Damen und deren Kleidung ausgefragt. 
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Laura antwortet: „Sie leben und atmen nur für den Gtaat 

und ahmen die Parifer Mode nad, feldft in unfrer Kleinen Stadt, 

in jeder Beziehung. Selbſt ich altes Weib nähte mir doch /im] 

Herbſt einen alten Rod um, 3 Elfen weit, mit Polonaife /eine 

Art Überkleid], fo flott wie möglih! Damals wußte ich nicht, 

daß ih an Umfang zunehmen würde, fonft würde ich mir die 

Mühe erfpart haben. Hier iff man ganz fo Affimiert, wie man 

gekleidet ift. Alles, was Komfort und Lurus auffreiben Tann, 

fannft Du Dir in der Stadt kaufen; es find ca. 3000 Einwohner; 

vor vier Jahren, als ich dorthin fam, waren es 3 Käufer...” 

Der Fortfchritt, von dem fie fo und auf andre Weife Eindrüde 

erhält, wirft auf fie niederdrüdend dur) den Gegenſatz zu ihrem 

eigenen Dafein. „Ia,” fragt fie Wilhelmine, „was foll ich fonft 

von unferem traurigen Leben erzählen? — Es geht mit dem alten 

Zank und Streit dahin. Und ich foll dag vierte Kind befomm en 

das heißt 9 Monate ununterbrochener Krankheit, um endlich auf 

das gräßlichfte Schmerzenslager zu fommen, dag einer fich denken 

fann, und danad) ein langes, entfräftetes, elendes Dafein und 

dazu ein Heines, fchreiendes Kind Tag und Nacht zu warten, ob» 

gleich ich fo entkräftet bin, daß ich faum glaube, den Kopf vom 

Kiffen heben zu können. Ehr. fredt nicht einen Finger aus, um mir 

zu helfen oder dag Leben leichter zu machen — dag ift nicht feine Pflicht; 

er macht die Rinder, und Gott gnade mir, wenn ich ihm die tierifche 

Luft eines Augenblids verweigere! In einem ſolchen Augenblid iſt 

jedes gute Gefühl aus feinem großen, diden Körper verfchwunden, 

und nur dag Tier iff noch übrig, und er will mißhandeln wie ein 

wütender Bulle. Ja, fiehft Du, das haft Du nun niemalg erfahren, 

und fei froh darüber. Es iſt ein großes Glück, damit verfchont zu 

bleiben. Ehr. ift heute nicht zu Haufe, darum will ich fehreiben, um 

fchreiben zu fönnen, wag mir einfällt. Er hat es mich gelehrt, hinter 

feinem Rüden zu handeln; ein flrenger Ehemann wird immer be- 

trogen und nur wenig geliebt, aber defto mehr gefürchtet. 
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Du fragſt, ob ich fpäter wieder ein Mädchen als Hilfe be- 
fommen habe [anstatt dauernd die verhaßte Schwägerin im 
Hause zu haben]. Sott helfe mir! Im Herbſt fing ich an, etwas 
träftiger zu werden, weil ich jeden Morgen ein kaltes Bad brauchte 

und Eifen nahm, und ic) fing an zu hoffen, daß ich foweit wieder 

zu Kräften fommen könnte, um jeßt zum Sommer das Untier 

aus meinem armen Häuschen jagen zu können. Aber jekt, jet 

foll ich wieder ein Rind haben, wie foll ich fie da entbehren kön- 

nen, wenn fie auch noch fo boshaft iſt! ... 

Du bitteff mich darum, ein paar Äußerungen von meinen 

Kindern zu erzählen. Ja, neulich nannte Charles mic) eine ver: 

fluhte Trine! — das ift das Einzige, dag mir im Augenblid zu 
erzählen einfällt. 

Er ift fonft ein hübſcher, aufgewedter Junge, der feine Mutter 

noch mag, aber der Umgang mit diefer Furie von Tante verdirbt 

ganz ihren Charakter, macht fie durch ewiges Schimpfen, ewiges 

Dominierenwollen reizbar und wütend. Ich habe geftritten und 

gelitten, aber eher könnte ich eine ganze Welt verändern, als 

daß ich diefes efelhafte, gemäftete, giftige Weib verändern könnte, 

deffen einziger Genuß und Wunſch ihr Baud if, den fie bei ung 

leider nicht nah Wunſch mäften kann.” 

Und mit fteigendem Fanatismus fährt fie fort: 

„Sie brachte mich dazu, ung in Omaha zu haffen zu der Zeit, 

als wir dort zufammen dienten. Die Zeit ließ eg mid) vergeffen, 

und fie fam hier heraus, obgleich ich gelobt hatte, das follte nie 

mals gefchehn. Nun fie ih da. Nun iff fie hier. Ob ich fie 

wohl jemals wieder loswerde? Aber foviel iff fiher, jet vergeffe 

ich fie nie mehr, und ich lebe gradezu und ich hoffe, daß der Tag 

fommen möge, da id) fie mit einem Fußtritt von mir jagen 

fann wie eine efelhafte Kröte. Es gibt Augenblide, in denen mir 

iff, als könnte ich Jahre meines Lebens dafür geben, mich von 

ihr befreit zu wiffen, fie ebenfo elend und unglüdlid zu wiffen, 
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wie ihr unfeliger Einfluß mich in meinem Heinen armen Heim ge: 

madıt hat. 

Du lebſt in der Hoffnung, Dich mit voraufgegangenen Lieben 
‚zu verfammeln — ich denfe mit Grauen daran, daß es möglich) 

fein könnte, daß das Leben mit diefem fein Ende hätte. Ich bin 

fo müde, fo müde vom Leben, fodaß ich bereit bin, jeden Augen- 

blid zu gehn... Zuviel Mißgefhid macht mich böfe; ich murre 

gegen die Borfehung und finde mich felbft ungerecht behan- 

delt. — ... Wir fprechen immer dänifch; dag Engliſch, das ich 

fonnte, ift im Unglück vergeffen. Ich bin in feiner Beziehung noch 

derfelbe Menſch; harte Behandlung durch Menfchen und die Bor: 

fehung hat mich bitter und ſelbſtſüchtig gemacht, fodaß ich nur 

wenig für andre Menfchen empfinde... .” 

Und in ihrer Not bittet fie die Freundin, durch einen Mann da- 

heim, der nad) Amerika will, „ihr irgend einen Heinen Gegenſtand 

zu fenden, den Du gemacht haft, am liebſten um meine Kleine 

Stube damit zu zieren, fodaß ich es immer vor Augen haben kann! 

Das würde mich ganz außerordentlich freuen, und Freuden habe 

ich nicht gehabt feit — ja, weiß ih, wann? dag iſt alles vergeffen. 

Mache mir zum Beifpiel eine Heine Gardine um ein Brett herum 

für eine Uhr, die ih an der Wand habe, nur ganz einfach, daß 

Sonne und Fliegen fie nicht gleich zufchanden machen können.“ 

Und für den Fall, dag Wilhelmine nicht Zeit haben follte, die 

Heine Arbeit auszuführen, meint Laura, daß fie ihr vielleicht, 

wenn dag nicht zu teuer würde, ihr ein gutes und nützliches däni- 

fhes Buch ſchicken könnte, wie Wilhelm Beds*) Hauspoſtille. 

Mit Selbfterfenntnis und einem Heinen Reft von Hoffnung fagt 

fie: „Sie könnte ih brauchen, daß fie mich vielleicht etwas zum 

Defferen ermuntern könnte!” 

) Johan Bilhelm Bed, 1829— 1901, dän. Geiftliher, Stifter der „Inneren 

Miffion. Ubſ. 
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Lauras viertes Kind fommt den 4. Juni dag Jahr darauf zur 

Welt und ift ein Feines Mädchen; aber e8 vergeht noch faſt ein 
Jahr, bis Laura — den 3. April 1881 — ſich dazu auffchwingen 

fann, bloß auf die wiederholten Briefe der Freundin in der ver: 
floffenen langen Zeit zu antworten, 

Es ift ein Sonntag. Der Mann ift auf Sänfejagd, die — 

etwas aus dem Wege und das kleine Jüngſte ſchläft ruhig. Dieſes 
Kind, deſſen Kommen Laura beinahe mit Verzweiflung entgegen- 

ſah, ift nun für fie nur „mein feines, reizendes, blaudugiges 

Mädchen”. Die Jungen find fo ausgelaffen, dazu „fangen fie an 

häßlich heranzuwachfen“, aber „mein reizgendes Baby, ja, ich bin 

vielleicht närrifch mit der Kleinen, aber ein reigenderes Kind gibt 

es nicht auf der Erde! Wenn ich fie nur vor diefem zweiten 

Sommer bewahren könnte, dem gefährlichften für Sommercom: 

plain feine Art Kindercholera]. Berliere ich fie, dann bricht mein 

Herz!... Ja, glaube mir, es ift recht mein Troft und meine 

Sreude, dag liebe, Heine Wefen, fie iſt fo gut und lieb, daß fie 

mir mande traurige Stunde erheitert.” 

Sonſt fcheint alles um fie herum beftändiges Elend. 

Ein dänifcher Paftor ift in die Gegend gekommen und hat die 

Heine Annie getauft, doch im Übrigen äußert Laura hart, daß er 

„ein Tropf if“, und „ich glaube nicht an Gott. Es ift vielleicht 

zu viel gefagt, aber ich fühle mich fo fchlecht in meinem Unglüd, 

ich kann nichts andres ala murren und fagen, womit habe ic) all dag 

verdient? Ich bin krank, verbannt und unglüdlich verheiratet und 

arm. Für mich gibt es feine Rettung. Weil ic) ſchwach bin, muß 

ih den Mann behalten, ſelbſt wenn er mich noch fo unglüdlic) 

macht; ich kann mich nicht mehr feldft ernähren, gefchweige meine 

Kinder, und Ehr. kann ung kaum den ärmlichften Unterhalt 

verfchaffen und gar keine Kleider, fodaß feine Rede davon fein 

tann, daß er ung etwas im Jahre gibt. So muß id) bleiben, wo 

ich bin. Manchmal habe ich das Gefühl, als ob der Tod ein Glück 
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wäre; aber meinem fleinen Mädchen zu Liebe muß ic) zu Teben 

fehn und verfuchen, fie vor demfelben Unglüf zu bewahren, das 

mich getroffen hat, einen Mann zu nehmen, den fie nicht Tiebt. 

Die Liebe macht nachſichtig und geduldig; ich Tiebe weder noch 

achte ich, ich bin arm, frank und unglüdlich, zweifle, ja /bin] bie: 

weilen fo weit gebracht, daß ich Gott und mein Dafein verfluche. 

Ehriftian verändert fi) niemals. Gage ich etwas, was ihm nicht 

behagt, fagt er: „Was Du Did haft, Du Schaf“; weine 

ich dann wieder, fagt er: „Warum heulft Du denn nun?” Selbſt 

gegen die Rinder iff er roh und brutal; dag Gewöhnlichſte, was 

er zu ung fagt, if: „Dummerian, Rindvieh, Idiot, Hunde, halte 

Maul, halt den Mund!” Wer würde das in Dänemark gefagt 

haben? Das folfte ih geahnt haben, als ich ihn um meine Freiheit 

bat und darum bettelte, und er weinte und hatte fih und drohte 

mir, bei ihm auszuhalten, fonft würde er ſich erfhießen! Ich habe 

bei ihm ausgehalten, weil ich glaubte, es wäre meine Pflicht, doch 

jet iff alles vergeffen ... Es fehlen bloß noch Prügel, vorläufig. 

wird erff damit gedroht — und etwas geflapft. Kommt aber jemals 

der Tag, daß er Hand an mid) legt, dann fchlage ich ihn tot; ich 

glaube weder an Gott noch Ewigkeit, ih will nur meinen Tyrannen 

log fein. Dir fräuben fi) wohl die Haare auf dem Kopf, das tun 

fie mir felbft beinahe. So weit iſt es mit mir gefommen. Es gibt 

feine Rettung, ich bin verloren. Bei alledem gibt es Zeiten, wenn 

ihm die Laune danad) fteht, daß er mich füßt und fo albern tut, 

aber nur wenn ihm die Laune danad) fteht.” 

Ein Fortfchritt ift doch zu verzeichnen: 

„Smma werde ich doc Sottfeidant den 1ten Geptember los. 
Biel muß ich jeßt tragen, was früher Emma zu entgelten hatte, 

und doch, wenn ich es recht bedente, ift eg ein STüd, daß ich fie 

loswerde. Ich mußte mid) allein einen Monat oder zwei um 

alles fümmern, da befam ich ein elternlofes Mädchen, 12 Jahre, 

aus dem Armenhaus, ein Dredftüd, unartig, dumm und faul, 
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lehrt die Jungen viele häßliche Dinge, aber ohne Hilfe kann ich 

nicht fein, und befjere kann ich nicht befommen — und doc) iff es 
befler, als wie Emma hier war! 

Den lekten Sommer iſt die Ernte fehlgefchlagen, fowohl mit 
dem Weizen wie mit dem Mais ging es fchlecht, „wir haben feine 

2 bushels auf einem acre.” Der Winter ift fehredfich gewefen; es 

ift fo kalt gewefen, daß in dem einzigen Wohnraum und Schlaf: 

raum des Hauſes „wir dicht daran waren, zu erfrieren, troßdem 

der Stove (der Ofen) /heating-stove] glühend war... es iff noch 

falt mit Nachtfroſt und Schnee, wir haben noch nicht einen acre 

befät, und wir follen 110 acres mit Weizen haben — das fieht 

fhwarz aus.” 

Das Einzige, was helfen kann, iſt eine beſonders gute Ernte” — 

20 bushels der acre — dann wäre doch vielleicht die Möglichkeit, 

eine Schlaflammer und etwas mehr Bequemlichkeit zu befommen,” 

oder au) ‚... wann wohl meine Tanten ſterben werden! Sie 

müffen nahe an 90 fein. Wir brauchen Geld fo nötig /den Rest- 

betrag von Lauras Erbschaft nach ihrem Onkel] .. .* 

Nur von glüdlihen Zufällen darf fie fi) noch etwas erwarten; 

durch des Mannes oder ihre eigene ruhige Arbeit vorwärts zu 

fommen, hat fie ſchon längſt aufgegeben. 

Sie ift darauf vorbereitet, ihre Sebeine in dem verhaßten Almerifa 

ruhen zu laffen, ohne etwas andres in ihren Gedanken zu haben, 

als eine trofffofe Angſt vor der Zukunft ihrer Kinder. 

„Lebwohl, liebe, gute Wilhelmine,” ſchließt fie, „Du bift glüd: 

li gegen mich. Du bift in Dänemark und hoffft auf die Bor 

fehung! ...” 

Es klingt wie ein se wenn fih in Fam nächftfolgenden 

Briefe vom 11. März 1882 ein Heiner abgeriffener Zettel mit den 

Worten findet: „Da Du [als mit einem Redakteur verheiratet] 

fo viele Zeitungen lieft, achte doc darauf, ob eine von den alten 
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Tanten fterben follte; es ift um unfre Eriffenz zu tun, daß wir 

bald Hilfe befommen.” ; 

Die Hoffnungen auf eine reihlihe Ernte find traurig getäufcht 

worden; nad) dem Mißwachsjahre 1880 folgte nur eine befcheidene 

Ernte im Jahre 1881 und ‚jet kommt das Frühjahr, die Arbeits— 

zeit, aber jett fommen wohl unfre Gläubiger und nehmen unfre 

Pferde, fodaß wir gezwungen find, aufzugeben ... grade in diefen 

Tagen wird es fich zeigen, ob wir alles verlaffen müffen .. .” 

Die Arbeit will fie faft überwältigen. In der Erntezeit mit der 

ſtark vermehrten, gemieteten Arbeitskraft „waren wir während 

3 Tage 19 Menfchen, und ich hatte nur das Heine Mädchen von 

12 Jahren zu meiner Hilfe; die Site war gräßlich; dazu den ganzen 

Tag ftehn und kochen und baden! Deshalb abortierte ich auch eines 

fchönen Tages.’ 

An und für fi war dag ja ein Glück, meint fie, da fie „ſonſt 

jett das fünfte Rind hätte haben follen,” und im Augenblid ‚find 

wir wieder eine lange Zeit 9 täglihe Menfchen zum Kornpflüden 

gewefen /[Pflücken des Maises, the corn] ... in Dänemark würde _ 

man nie daran denken, einer Frau anzufinnen, all dag zu tun, 

was ich tue, dazu bin ich immer krank.“ Nur eine befcheidene 

Grleichterung hat fie nad achtjähriger Wirtfchaft endlich er: 

reicht, indem „wir grade eine gebrauchte Singers Nähmafchine 

biffig kaufen konnten”, und fie jett ihre ganze Näherei beffer be- 

wältigen kann. 

Der Mann „wird dider und dider und immer fauler. In 

Folge all feiner Sorgen ift er ein ffrenger Herr in feinem Haufe; 

wir fürchten ihn alle und /sind] niemals froher, als wenn er 

draußen ifl.” Doc „unter den Fremden ift er fehr beliebt; den 

Amerifanern fcheint er der gutmütigffe, gemütlichfte Burfche zu 

fein, den man ſich denfen kann ... er geht von dem einen Ber- 

gnügen zum andern, bald iff er auf Jagd, bald aus um LHombre 

zu fpielen, bald in der Stadt fidy amüfleren; aber Frau und Kinder 
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müſſen immer zu Kaufe bleiben, und dag ſchadet ja auch nichts, 
wenn er nur gut gegen ung wäre, wenn er bei ung ifl.“ 

Wie die Verhältniſſe indes liegen, wird fie nur „fo müde, 
jo müde! Mühe und Not für mic vom frühen Morgen bis zum 
fpäten Abend. Nie eine Freude, nie eine Zerftreuung! Diefen 
Sommer war ich in der Stadt; da war e8 1!/, Jahr her, daß ich 
zulekt da war.” 

Die Furcht vor dem vollflommenen ölonomifchen Ruin, daß fie 

mit den Kindern „ing Armenhaus kommen“ foll, verläßt fie niemals 

Borläufig glückt es dennoch, die Kataſtrophe hinzuhalten, und 

im Sommer 1882 biegt fih die Saat auf den Feldern. 

„Niemals habe ich in Dänemark Ähnliches geſehn“, fchreibt Laura 

in einem Brief vom 5. Dezember desfelben Jahres, „ich wollte 

und wollte Dir fchreiben, aber immer fehob ich auf zu fehreiben, 

weil mir eine Ahnung fagte, daß ung eine ſolche Ernte nicht ver: 
gönnt war.” 

Grade als Lauras Mann „bereit fand, um zu ernten, fahen 

wir eine fheußliche, fhwarze Wolfe im Nordweften. Chr. wollte 

warten und fehn, was fie brachte; es ging ihm, wie mir, wir 

ahnten, es würde etwas kommen, und da fam ein Sturm, daß 

Käufer umgeriffen wurden, eine Kirche, 4 Meilen öftlih von ung, 

wurde 20 Fuß von ihrem Plaß gerüdt, eine große Schule wehte 

ganz in Stüde. 1 Meile öftlih von ung wurde ein Stall mit 

4 Pferden, ein paar Kühen u. a. 16 Fuß von feinem Pla gerüdt, 

ein großes Haus wehte ganz um. ... Hier fchlug etwas gegen dag 

Haus, Gott weiß, wag es war, fodaß der Kalt plakte und meine 

neue Tapete in Feen von den Wänden hing. Wir waren wie 

alle hinab in unfer kleines, fhwarzes Erdloch geflohen, das wir 

einen Keller nennen, mit der Laterne und Arten, um ung damit 

hinauszuhelfen, wenn dag Haug über ung zufammenftürzen follte, 

Es blitzte und donnerte, und bei ung fiel Hagel fo groß wie 

Schillinge, weiter fort wie Hühnereier. Die Wollen flogen längs 
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der Erde; wo fie trafen, nahmen fie alles mit. Es war eine gräß- 

lihe Stunde, eine einzige lumpige Stunde — und alles, Hoffnung, 

Arbeit, taufend Wünfche, alles war vorbei; und doch dürfen wir 

nicht Hagen, denn etwas wurde doch übrig gelaffen, aber viele 

konnten nicht einmal fehn, daß Saat auf den Feldern gewefen war, 

der Boden war wie umgewühlt. Nun mußten wir eine Menge 

Menfchen haben, um bei der Ernte zu helfen, die Mafchinen konnten 

dag meifte garnicht mähen, mehrere Tage waren wir 15 Menſchen, 

mit 3 Mal am Tage warmem Effen, ein eines Mädchen von 

12 Jahren zum aufwifchen und fegen. Einen Monat lang Arbeit 

und Anffrengung von 4!/, Morgens bis 10 Abends, kein Wunder, 

daß es mir zu viel wurde und ich wieder frank wurde Jabortierte 

wie den vorigen Herbst] .. .” 

Acht lange Wochen muß fie liegen; aber troß der Krankheit 

und dem Unglück mit der Ernte iff ihre Stimmung doch etwas 

lichter, weil „Chriffian fo gut zu mir in meiner Krankheit ge- 

wefen ift.” 

Mit Fompathifcher Anſpruchsloſigkeit freut fie fi) darüber, daß 

fie in diefer Periode niemals fühlte, „daß ich ihm mit all den Aug: 

gaben, die ich verurfachte, zur Laft wäre.” Dod fügt fie raſch 

hinzu: „Wenn es nur gehn wird, wenn ich wieder zu arbeiten an- 

fangen werde — und er etwas dabei helfen muß! Er arbeitet ja 

faft nie, während ich mich totfchleppen muß . .* 
Und ihre bangen Ahnungen treffen zu. 

Man hat ihr erzählt, daß fie nad) ihrer letzten Fehlgeburt wirt: 

lich auf den Tod gelegen habe, und, wie fie fpäter einmal erwähnt, 

hatte dag Tiebevollere Auftreten des Mannes ihr gegenüber wohl 

darin feinen Grund. Nun, fünf Bierteljahre, nachdem fie fi) von 

ihrem Krantenlager erhoben hat, ift alles wieder Tängft in der 

alten, traurigen Weife gegangen. 

Ich lebte,” fchreibt fie den 8. Januar 1884, „um fofort wieder 

fhwanger zu werden, und jeht habe ich vor 2 Monaten, den 
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23. DE., noch einen Jungen unter den gräßlichſten Schmerzen ge- 

boren; aber es dauerte nur 3 Stunden. Run habe ich 5 Kinder 

befommen und 2 Mal abortiert, wie lange werde ich das wohl 

noch aushalten fönnen! Dazu bin ich gut genug für meinen Mann, 

fonft bin ich ein niederträchtiges, elendeg altes Weib, uh! fo efel- 

haft und ſcheußlich; ja, werde mit Prügeln bedroht! ... In einem 

verzweifelten Augenblid neulih, als er mic) in Gegenwart der 

Knechte und Mädchen ausgefhimpft hatte, machte ih ihm den 

Borfchlag, dag wir ung ſcheiden laſſen follten. Aber da wurde 

es erft ganz ſchlimm. Ich wollte mich der Rinder wegen fcheiden 

laffen und weil ic) körperlich wie geiffig zugrunde gehe, aber wie 

ſoll er, der fih nicht im geringffen rühren mag, ung ernähren? 

Das war der Haken. Er ſchwor, daß ich nicht eing von den Rindern 

befommen folite, nad) dem Geſetze darf ich nur dag Heine Mädchen 

nehmen, die Jungen gehören ihm! — Meine armen Kinder wachen 

wie Heiden auf, ich habe fein Buch) zum Vorleſen und keine Religion 

im Herzen, da iff nur Leere und Elend, meine Kinder wiffen nur 

fehr wenig von ihrem Erlöfer. Ich fühle mid) fo elend, müde und 

jämmerlich, täglihe Schinderei nimmt meine ganze Zeit in An- 

ſpruch, fodaß ich mich nicht mit irgendwelche Selehrfamteit abgeben 

fann. Ehr. fchlägt bloß die Zeit tot, und felbft dazu iſt er zu faul, er 

fagt, er verfteht nicht, von Gott zu erzählen. Einmal im Frühling 

wurde er von einem Maultier an dem einen Bein gefchlagen, daß 

er lahmte, und jet tut er nie etwag; obgleich er wieder gefund 

geworden ift, rührt er fi) zu fo wenig .. .” 

Auch das Ausfehn des Mannes iſt ihr im höchſten Maße zu- 

wider geworden, „ſo di und bequem, wie er ift! Ja, wo iff 

der fehöne Chriftian geblieben? Das ift der dide, faule, gegen 

Fremde fehr gemütliche, in feinem Haufe fehr unangenehme Mann 

— alles Alte ift vorbei.” — 

In der letzten Zeit „nimmt er ſich etwas in Acht.” Doch leider muß 
Laura glauben, daß das allein dem Umſtand zu verdanken ift, daß die 
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lette von ihren alten Tanten in Dänemark endlich geftorben ift, fodaß 

ihr der Reft der Erbſchaft nad) ihrem Ontel ausbezahlt werden fol, 

von denen die Tanten bei Lebzeiten die Zinfen genießen follten. 

„Eine Frau hat viel Recht hierzulande, und Chriſtian kann nicht 

einen Cent von meinem Gelde anrühren, ohne daß ih es will; 

fiehft Du, nun wird er wohl gut fein, etwas manierlich, big er eg 

in die Rlauen befommen hat, dann wird er ſchon wieder kratzen.“ 

„Bott gebe, ich tue ihm Unrecht!“ fchließt fie. 

Laura hat ihrem Manne faum fonderliches inrecht getan mit der 

Annahme, bie fie fo ungern fich felbft gegenüber eingeftehen wollte; 

Birch iff in Wirklichkeit darauf angewiefen, foviel wie möglich von 

der Erbfchaft zu verwenden, um die Refte des Betriebes zu retten. 

Die Zeit hat unbarmherzig feinen leichtfinnigen Verſuch verurteilt, 

nur durch Vergrößerung feines Befiges vorwärts zu fommen; der 

alte Rittergutsverwalter von daheim muß wieder auf die gewöhn- 

liche amerikaniſche Bauernfarm zurüdgehn; im Mai 1884 fchreibt 

feine Frau, daß die 80 acres, die für ihren Erbvorſchuß feinerzeit 

dazu gefauft waren, „ung fortgenommen worden find, weil wir 

nicht bezahlen konnten.” Uber auf der andern Seite hat der Erb- 

reft, der jekt Laura ausbezahlt worden ift, es ermöglicht, daß „ein 

Teil Schulden bezahlt worden iſt,“ und gleichzeitig wurde gefehlich 

feſtgelegt, daß für „die Schulden, die Chr. hat oder in Zukunft 

macht, nichts von mir genommen werden fann, folange ich lebe. 

Das iſt ja ein großer Vorteil.” 

In dem folgenden Brief — vom 11. Februar 1885 — geht 

Laura näher auf diefes Arrangement ein: 

„Sc befam aus Dänemark meine Erbfchaft nad Ontel Fre 

derik gefandt, 780 Dollars; das rettete ung gradezu vor dem Ruin. 

Jetzt haben wir nur 160 acres mit 1300 Dolf. feften Schulden, außer 
alten Schulden, Steuern und Gott weiß was mehr; aber jekt if 

alles mir überfchrieben, fodaß alles meins iſt, und Chr.s Gläu— 
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biger haben hübfch alles fein zu laſſen, da eg meins iſt. Solange 
wir nun die Zinfen von den 1300 und die Steuern bezahlen 
fönnen und ung, eigentlich mich, vorfehn, neue Schulden zu 

machen (was Chr. für Schulden macht, geht mic) nichts an, fo- 

lange id) die Noten nicht unterfchreibe), folange figen wir dann wohl 
feft. ber das wird ſchwer halten.” nd fie meint, leider „ziemlich 

fiher zu fein, daß Ehr., der feinen Begriff von fparen oder die 

Dinge auf rechte Weife zu fixen hat, ſchon auf irgend einen Sum: 

bug verfallen wird, in den ich mich mengen foll, fodaß fie ung 

ſchließlich doch Haus und Heim nehmen.” 

In der erften Zeit nad) dem neuen Arrangement war mit Bird) 

„weit angenehmer umzugehn als vorher“, und Laura wollte diefe 

Veränderung gern darauf fehieben, daß er früher fein Gemüt allzu 

fehr von den drohenden Ausfihten für fie wie für fich ſelbſt be- 

drüdt gefühlt hätte. Aber gleich ift er wieder „gereizt und unan- 

genehm” geworden, und nun wiederholt fie nur ihre früheren 

Klagen in einer zum Teil noch fchärferen Form: 

„Ich gehe umher und bin fo krank, fo trank, daß die Beine 

unter mir vor ewiger Überanftrengung zittern. Wo iſt denn ein 

Menſch fo elend, daß fie nicht in ihr Bett gehn können, wenn fie 

frank find, ih muß auf meinen Beinen bis zu meiner Todesftunde 

gehn — id) wundre mid) oft, ob ich da werde liegen dürfen! Es 

fann mid) rafend machen, wenn ich weit über meine Kräfte arbeite 

und ihn dann liegen fehe und bald über dies, bald über jenes 

fehimpfen, dag nicht gut genug wäre; fo tiſche ich nicht genug für 

ihn auf (das iff eine gräßlich wichtige Sache), er ift fo did wie 
eine Tonne, Eſſen und Trinken ift das Einzige, woraus er fid) 

etwas macht, ja LHombre und Jagd auch, das ift aber auch 

alles. Etwas tun oder andre Intereffen haben, das kennen wir 

nicht... Wir hatten natürlich eine fchlechte Ernte, denn wir 
fümmerten ung nicht darum einzuernten, als e8 Zeit war.” 

Es hat ſich eine Heine dänifche Gemeinde am Drt gebildet, und 
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„wir halten ung einen ganz ausgezeichneten Paftor, den beften 

Redner, den ich je gehört habe. Ich konnte ſchließlich Chr. über: 

reden, die 10 Doll, im Jahr zu bezahlen, damit wir auch dabei 

fein konnien; aber jetzt darf ich nie in die Kirche gehn, die einzige 

Freude und Zerftreuung, die ich haben konnte; aber die will mir 

meine wohlgenährte Selbftfucht, mit der ich verheiratet bin, nicht 

einmal gönnen, denn dann müßte er die zwei Stunden zu Haus 

bleiben und nad den Kindern fehn, Baby kann ic im Winter 

nicht mitnehmen. Er hat etwas andres für den Sonntag vor, 

dann muß er auf Jagd und zu Hindſtrups LHombre fpielen bis 

ca. 1 Ahr nachts. Er iff früh und fpät draußen, wenns ihm paßt, 

ich darf nicht einmal jeden zweiten oder dritten Monat Gottes 

Wort hören — das iff hart, glaube mir! Ich nahm den Menfchen 

aus den edelften Beweggründen, aber welchen Lohn habe ich er- 

halten? Ich fann heftig und gereizt fein, wenn jeder Heine Wunfch 

mir verweigert wird; ich muß opfern und opfern und wieder 

opfern, darf nie ich felbff fein. Das Leben ift mir oft gradezu 

eine Laſt. Wie fann ein Menſch ein fo infamer, verfluhter Schurfe 

fein und nur fi) felbft fehn und nie einen Gedanken oder etwag 

Wohlwollen für einen andern übrig haben! Es heißt nur ich ſelbſt 

und ic) felbft! Benuße ih dann einen günffigen Augenblid und 

beflage mich, ja dann bin ich es allein, die fo unvernünftig /ist], 

fo anfpruchsvoll, fo überfpannt, dann iff alles, was ich befomme, 

ein langer Borwurf über meine Jämmerlichkeit — und das von 

ihm, für den ich alles geopfert habe, was geopfert werden konnte. 

Baterland, Familie Freunde, alles habe ich verloren; und glaubff 

Du, er fieht ein Opfer darin? Nein, ich habe ja fo einen präd) 

tigen, großen, diden Mann befommen!... Der Paffor fagte eines 

Tages, daß ich beten follte, beten zu Gott für meinen Mann. Ich 

habe e8 verfucht, aber ich kann eg nicht... .” 

Die dauernd befümmerten Gedanken um ihre Rinder machen 

fie mehr und mehr verzweifelt: 
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„Das Schlimmfte von allem, dag mir noch bevorfteht, iſt, daß 

id) noch Kummer mit meinen Kindern befomme — Freude habe 

ich nur wenig jet an ihnen, aber ſchon Angft vollauf und Heine 
Sorgen, die vielleicht zu großen werden. Warum nicht? Kat 

fi) nicht bisher alles zum Schlimmſten gewandt! Wie können 

es gute Rinder werden, wenn Vater und Mutter fi) in ihrer 

Gegenwart fchimpfen. Ehr. nennt mich ein „Satansweib! Rind- 

vieh! Idiot!” etc. und fie auch, fie find auch mehrfach Rindvieh 

und Idioten. Gegen Willy ift er gradezu böfe, den beften von 

allen zufammen. Ich Tefe die Bibel mit ihnen und tue, was 

ih kann, für ihr Geelenheil; es hat angefangen mein Ge— 

wiffen zu befhweren — in diefem verruchten, gottlofen Lande, 

wenn fie einmal in die Welt hinaus follen, daß fie dann nicht in 

ſchlechte Sefellfhaft fommen und der Berfuchung unterliegen 

mögen. Ach, daheim will dag ja nichts bedeuten, da können fie 

ihren Kindern eine gute Erziehung geben, hier lernen fie nichts 

als Ungezogenheiten in der Schule, feine Religion, da behalten 

wir fie zu Haufe und lernen felbft etwas mit ihnen; das iſt nur 

graufam wenig, aber immer noch ebenfoviel, wie in den elenden 

Säulen.” 

Rein materiell hat die Erbfchaft Laura den Borteil gebracht, 

daß eine Heine Schlafftube gebaut wurde, wo fie in dem flrengen 

Winter „einen Ofen hat, der die ganze Nacht mit etwas Kohle 

brennt. Am Morgen tut der Knecht Feuer darauf, fodaß ich nicht 

aufftehe, bevor dag Teewaffer kocht, denn wir haben noch die 

Küche, Eßſtube, Wafchhaus und Parlour alles in einem Raum — 

aber eine gute Hilfe ift eg doch, wir haben nicht mehr dag Bett darin 

— doch iff hier immer noch greulich wenig Platz. Wir find 7 Menfchen 

— außerdem habe ich 6 Wochen lang einen Border /boarder, Kost- 

gänger] gehabt, einen Norweger, dem wir etwas Geld ſchuldeten 

und der es dadurch bezahlt befam, daß er bei ung wohnte,” 
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Die Freundin daheim in Dänemark hat gewünfcht, Laura ein 

gutes religiöfes Buch zu Troft und Hilfe zu fenden. 

Schon bevor es angelommen iſt — in einem Briefe vom Mai 

1884 — drüdt Laura ihre Dankbarkeit aus: 

„Möge Dein Wunſch um feinen guten Einfluß auf mich in 

Erfüllung gehn! Ich brauche nötig Hilfe. Ich habe Gott darum 

gebeten, aber fie ift mir verweigert worden — durch meine eigene 

Kraft fomme ich niemals zu einem Glauben. Bielleiht würde 

etwas Glück meinen Sinn mildern; aber ich habe bisher nur Un: 

glück gefannt... ic kann nicht all mein Unglüd tragen und dann 

der Rute, die mid) züchtigt, danken, von Gott fommt ja alles, 

Böſes fowohl wie Gutes. — Es iff leicht für den zu glauben, der 

gefund, umgeben von einem fomfortabeln Leben ift, Ermunterung 

hat, wenn er in die Kirche geht und Gottes Wort hört — — 

aber verfuche, 8 lange Jahre krank zu fein, tro Krankheit arbeiten 
zu müffen wie, ja härter als dag gewöhnlichfte Dienftmädchen, in 

einer unbequemen, elenden Wohnung, wo der enge Pla und 

Mangel an allem die Arbeit doppelt Schwer machen — da wollen 

wir mal fehn, wie viel Glauben dann übrig bleibt!” 

Nachdem das Buch gelommen ift und fih als Paftor H. P. 

Miöllers dänifche Ausgabe von „Luthers hriftlihen Betrachtungen 

für jeden Tag im Jahre” erwiefen hat, wiederholt fie ihren Dank 

im Februarbriefe von 1885: „Das gibt mir viel Troft und Er- 

munterung zum DBefferen. Zuerff hielt es fchwer, die Ruhe zum 

Leſen zu finden — aber jett bin ic) darauf gefommen, jeden Abend, 

wenn ich zu Bett bin, zu Tefen, da ift ein Augenblid Ruhe.” 

Die übrige bewegte Stimmung des Briefes beweift grade nicht, 

daß die Abendandacht, die Laura fich fo verfchaffte, imftande war, 

- eine dauerhaftere Wirkung in ihrem Dafein auszuüben. 

Und den dänifchen Prediger, den fie doch ab und zu mit einigem 

Nuten hat hören und fprechen können, verliert fie, nach ihrem 

Driefe vom November desfelben Jahres, fehr bald. 
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Ein Jahr lang „haben wir eine dänifche Gemeinde gebildet ge: 

habt und haben alle vierzehn Tage einen Seiftlichen hier draußen. 
Aber”, Hagt fie, „jeßt hat er ung leider gefündigt und reift in 

6 Monaten. Einen ähnlichen Prediger befommen wir niemals, 

Ich habe viele Seiftlihe gehört, 3. B. Frimodt [einen bekannten 
Kopenhagener Prediger aus den Sechziger-, Siebzigerjahren], 

aber doch feinen, der ihn bieten [beat = schlagen] tonnte; es wäre 

ein wahres Slüd für ung gewefen, wenn er hätte bleiben wollen, 

aber er wurde verhöhnt und gequält und geplagt von dem elel- 

haften Sefindel, das ih mit Scham meine Landsleute nennen 

muß, fodaß er die Geduld verlor und eine andre Stelle fuchte und 

fand. Er war nur ein einfacher Knecht, als er fich berufen fühlte, 

Seiftliher zu werden (ein Schmiedsfohn aus Lolland). Er ging 

auf ein norwegifches Predigerfeminar in Minnefota und machte 

dort fein Examen. Für mid) wird es ein großer Verlufl. Wenn 

ich ihn gehört hatte, ging ich immer nad) Haufe und begann meine 

täglihe Beſchwerde mit erneuter Geduld.” 

Und diefe täglihe Beſchwerde ift diefelbe einförmige, Tangfam 

marternde wie immer. 

Ihr Troft iff — wie in früheren Perioden — dag zur Zeit jüngfte 

fleine Kind, „Baby“, jett der Heine Robert, der „ein reizendes 

Kind ift, fo lieb und gut; es iff fozufagen meine einzige Freude, 

wenn er feine Heinen Arme um meinen Hals hat und mic) küßt. 

— Die großen Kinder verurſachen mir viel Kummer mit ihrem 

rohen, lärmenden Benehmen und ihrem ewigen Streit mit ein- 

ander.” 

So vergeht Jahr auf Jahr, Ab und zu ahnt man in den 

Briefen die Teilnahme der nächften, gufgeftellten däniſchen Nach— 

barin, Mrs. Sindftrup, für die ewig überanftrengte Frau, die nad) 

fehr geringen Kräften dadurch die Freundlichkeit zu vergelten fucht, 

daß fie ihr aus Dänemark durch Wilhelmine Afazienfamen für 
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ihren Garten verfchafft. Sonſt gibt es „feinen von den Dänen, 

mit dem ich fompathifiere,” und ale Mrs. Hindſtrup in die Stadt 

zieht, iff das für Laura ein großer Verluſt. Birch benußt augen: 

ſcheinlich feldft die ſchwächſte ökonomiſche Möglichkeit, feine Tra- 

ditionen aus dem alten Land dadurd) geltend zu machen, daß er 

däniſche Familien aus der Umgegend zu einer Sefelligfeit einlädt, 
die weitere Laften auf die Schultern feiner Frau legt. 

Gie erzählt ferner von einem Weihnadhtsabend, wo fie zur 

Freude der Kinder einen „Weihnahtsbaum” hatten, „beftehend 

aus der Krone einer jungen, blattlofen Pappel”, weil „Tannen 

bier teuer und ſchwer zu befommen find,” und von „einer hübfchen 

und liebenswürdigen Lehrerin in unfrer Schule,“ die hin und wieder 

zu Beſuch fommt und fie und die Kinder ein wenig aufmuntert. 

Einen Winter, ald Laura „mit Strümpfeftriden viel zu tun“ 

hat, benutzt fie die Gelegenheit, gleichzeitig etwas zu lefen, 3. B. 
Miß DBrabdongs „Vixen“ [Der Zankteufel] und „The wages of 

Sin“ [Der Lohn der Sünde, der übrigens von Lucas Malet ist]. 

Im Übrigen vermerkt fie jeden Heinen Fortfchritt an Bequemlid)- 

feit, den fie grade ergattern kann, zuerft und zuleßt die neuerworbene 

Schlafſtube mit dem Ofen, der „Tag und Nacht brennt,” fodaß 

fie fi) ein paar Blumen halten kann, die „Sogar den Winter über 

lebten; es find ja nur einige wenige, die id) habe, aber ich bin 

defto dankbarer dafür.” Höchſt bezeichnend ift ihre Freude darüber, 

daß „der Knecht ung in diefen Tagen reinherausgefagt einen Ab⸗ 

tritt baut, zu meiner großen Freude. Wie ich den vermißt habe, 

fann ich nicht befchreiben!” — 

Bon dem Leben draußen dringt nur ein äußerſt ſchwacher 

Widerhall in ihre engen vier Wände. In einem Brief vom 

Mai 1886 nennt fie doc „den: efelhaften „Pionier“ [das in 

Omaha herausgegebene Wochenblatt „Der dänische Pionier“ ], 

er foll niemals über meine Schwelle fommen; das ift das efel: 

haftefte Blatt, dag ich in meinem Leben gelefen habe, gottesläfter: 
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ih und widerlih. Glücklicherweiſe ift Birch derfelben Meinung; 
wir halten zwei amerifanifche Blätter.” 

Aber doch wohl namentlich auf Grundlage damals höchſt radi- 

falen „Dänifhen Pionier” [der auch im Jahre 1886 in Däne- 

mark wegen majestätsbeleidigender Artikel verboten wurde], 

fragt Laura im November 1885 die Freundin: „Wie fteht es 

eigentlich daheim? Iſt der König ein folder Efel geworden? Ich 

glaubte, er wäre ein rechtfchaffener Mann. Ich habe davon in ameri- 

fanifchen und dänifch-amerilanifchen Blättern gelefen. — Iſt denn 

nun aud) in meinem feinen herrlihen Dänemark Zank und Streit” 

Und als die Freundin fie in diefer Hinſicht zu beruhigen gefucht 

hat, bemerft Laura — im Mai 1886 — unter fihtliher Einwir- 

fung des Demofratismus in Almeria: „So, Eftrup und der König 

find rehtfchaffene Leute — es fcheint mir doch mit ihren Sefeken*) 

ohne Zuffimmung des Landes nicht Recht zu fein... fehreibe bald 

wieder, auch von etwas Politik, hier ift alles fo entſtellt.“ 

Aus naheliegenden Gründen erzählt Laura im Mai 1888 in- 

tereffiert von der „großen Aufregung hier in der Gegend zur Zeit 

wegen zwei neuer Eifenbahnen, die angelegt werden follen; die 

eine foll grade bis New Orleans gehn. Kommt fie zuftande, meint 

man, daß unfre Stadt nächſt Omaha die größte Stadt im Staate 

wird. Die Bauffellen in der Stadt find unermeglich geffiegen, und 

viele find dabei fehon reiche Leute geworden. Da wird unfer Be 

fig wohl auch fleigen, fodaß wir es verfaufen können; hier wird 

es doc) nie etwas; es iff wieder Ausficht auf eine fehlechte Ernte, 
„China bogs“ [Mißverständnis für Chinch bugs, kleine, beson- 

ders dem Weizen und der Gerste schädliche Wanzen, blissus 

leucopterus], eine Art Infelten, freffen die ganze Saat, befonderg 

Gerſte, und das iff dag Einzige, was wir diefes Jahr haben.” 

Zu dem topifchen amerifanifchen Gedanken, eine günffige Kon- 

*) Die proviforifchen Finanzgeſetze, f. weiterhin ©. 201 u. 241. Übf. 
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junftur zum Verkaufen zu benußen, um an andrer Stelle neues 

Land zu kaufen, kehrt fie mehrmals zurüd. 

„Sch wünfchte, daß wir unfern Plaß hier für 3. B. 35 Doll. pro 

acre verkaufen. Wenn alle Schulden bezahlt find, könnte da doch 

ein ganz hübfches Stüf Geld übrig bleiben, um weiter weſtlich 

zu gehn und dort mehr, weit billigeres Land zu kaufen, es anzu- 

bauen und ein Heim für unfre Jungen zu fehaffen,” heißt es zum 

Beifpiel in einem Brief vom 23. Mai 1886. Und fie führt an, 

wie die Schwägerin Emma „durd die glüdlihen Spekulationen 

eines Freundes mit wenigem ihres zufammengefparten Geldes 

Befiker von 5000 Rtlr. geworden iſt“ und fpäter „Bauftellen in 

Dmaha” gelauft hat, darauf „4 Käufer gebaut, die fie vermietet, 

und felbft von den Renten lebt.“ 

„Smma bat nun vollftändig mit ung gebrochen,” fügt fie 

übrigens hinzu, und die Urſache dazu lieſt man deutlich zwifchen 

den Zeilen, wenn es heißt: „Chriſtian hat ebenfo wenig eine 

Schwefter, wie er einen Bater hat; wenn es auf Seldfadhen an- 

tommt, find fie, Emma und der alte Bird), ebenfo gewiffenlos 

oder richtiger ſelbſtſüchtig.“ 

Die Schwierige Sefindefrage befchäftigt fie fehr. Weibliche Hilfe 

im Haufe ift außer der allerjüngften und allerunzuverläffigften fo- 

zufagen unmöglich zu befommen; aud) diefe ift faum aufzutreiben 

und ihre Anechte wechfeln häufig und find oft dürftig gewefen. 

Doch erwähnt fie einen „tüchtigen, deutfchen Knecht,“ durdy den 

die Rinder bloß „eine efelhafte Sprache aus Deutſch, Englifch und 

Dänifch” reden gelernt haben, und „einen dänifchen Knecht“, den fie 

„ein ganzes Jahr und mehr” zu haben das Glück hatten und 

„vor dem ich mich nicht genierte” ; wogegen ein andrer „etelhafter, 

plattdeutfcher Knecht, unzuverläffig und unwiffend, widerlich immer 

um fi zu haben” if. Gie rät eifrig — und von ihren eigenen 

Erfahrungen aus mit Recht — ihren Landsleuten aus der foge- 

nannten befferen Rlaffe ab, nad) Amerika zu reifen. „Hier kom— 
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men bloß Arbeitsmenſchen fort, die Hilfe koftet fo viel, wenn fie 
überhaupt zu befommen ift.” 

Immer deutlicher zeigt es fi im Laufe der Zeit, daß troß deg 

Heinen Fortfchritts nad) Lauras Erbfchaft und der Übertragung 

des Eigentums auf ihren Namen die Öfonomifche Lage der Familie 

beftändig Schlimmer wird, weil der Mann alles im alten Seife 
gehn läßt und die Frau keine Veränderung zu erzwingen vermag. 

Immer wieder ift fie offenbar gezwungen worden, dennoch zur 

beftändigen Bergrößerung der Schuld ‚ihren Namen auf die Noten 
zu feßen”. 

Und das Verhältnis innerhalb der Familie, in erffer Linie zwifchen 

den Ehegatten, läßt ſich Jahr für Jahr immer hoffnungslofer an. 

In einem fangen Brief vom 1. Mai 1891 verweilt Laura zu- 

erft bei dem nahebevorftehenden Geburtstage des Mannes, ‚.... . da 

werden wir Sefellfchaft Haben — und er ift fo füß und nett! Und 

wie nett doch Birch if! bin ich fiher, fagen die Leute — ebenfo 

wie von der Schwefter, und doch ift fie eine Furie, wo fie fich 

nicht fhämt... .” 

Mit Verzweiflung und mit Verachtung erzählt fie von Birchs 

Haltung den Rindern gegenüber: „Die verflucht er wegen der ge 

ringften Berfehen, mit Ausnahme von Charles, er fieht ſich ſelbſt 

in ihm, der kann machen, was er will, ung alle zufammen quälen. 

Nein, er ift grenzenlos böfe und rüdfihtslos gegen die andern, 

aber die follen bleiben — und für ihn arbeiten, ihn ernähren! Das 

fann er ſelbſt nicht, wenn er den ganzen Tag im Schaufelftuhl 

figt und Romane lieſt oder im Bette Tiegt! Ia, gibt es einen 

elenden, niedrigen Menfchen auf Erden, fo ift er eg! Golange er 

noch Schulden machen kann, folange ſitzen wir noch feft auf der 

Farm. 5 Jahre haben wir feine Ernte gehabt, die inbetracht kommt, 

wir haben vom Schuldenmadhen gelebt. Wir haben 2700 Doll. 

Schulden feſt [gegen 1300 Dollars feste Schulden im Jahre 1885] 

außer dem, wag er Gott und faft jedem Mann fehuldet! 
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Was für ein Ende es nehmen foll, verftehe ich nicht. Er ver- 

diente wirklich, daß wir von ihm gingen, und er müßte allein und 

verlaffen flerben! Seinen Hund kann er ebenfo wie mein Onkel 

füffen und zärtli zu ihm reden — aber nicht zu feinem Heinen, 

zärtlihen, guten 7 Jahre alten Robby, der an ihm hängt, wenn 

er ihm die geringfte Freundlichkeit erweift, aber er ift böfer gegen 

ihn als irgend einer, er darf nie fpielen, nie in die Schule gehn, 

er foll zu Haufe bleiben und die paar Kühe hüten. Charlie 
und Willy gehn nur zwei Monate im Winter zur Schule, fie 

müffen alles tun... Alles, was wir im Haufe haben, ausge- 

nommen den Stove (Herd) [the Cookstove] und unfer Bett, habe 

ich angefchafft, teils dadurch daß ich meine beften Kleider verkauft 

babe, und teils für Geld, das ich aus Dänemark befommen habe, 

außer daß er in diefen 16 Jahren, die wir verheiratet find, durch 

mich über 1300 Dollars befommen hat, und doch haben wir alt 

die Schulden; ift das nicht Beweis genug, daß er ein Tropf iſt?“ 

Früher waren es durchfchnittlic ein oder zwei Briefe im Jahre 

gewefen, die Laura ihrer Freundin gefandt hatte, jet gehen drei 

ganze Jahre hin, ehe fie wieder fehreibt — den 19. April 1894. 

„Sch habe immer gemeint, liebfte Wilhelmine, heißt eg, „es war 

nicht wert, Dich mit meinen Sorgen zu beläftigen.“ 

Da ift die Farm verfauft worden — nach neunzehnjährigem 

Berbleiben auf „unferm alten Plab”, und „hätten wir nicht ver- 

tauft, ja fo wäre fie ung jett für die Schulden genommen worden 

und wir wären heimatlos. Wir verkauften fie für 5000 Doll. an 

einen unfrer Nachbarn, einen Deutfchen; da dag meifte Schulden 

war, blieb nur wenig übrig; aber übrig blieb doch was.” 

Nun wollen fie von Neuem anfangen mit „160 acres wieder, 

23 eng. Meilen weftlih von ung, mitten im Lande, aber unfer 

Land ift ziemlich gut; es ift neues Land.” 

Ein wenig ermuntert berichtet fie weiter, wie fie „jet 132 Acres. 
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mit Winterweizen beftellt und befät und den ganzen Pla mit 
Weierfens [Wirefence, Drahtumzäunung] eingezäunt haben, fo: 
daß von feinem das Vieh hineinfommen und die Saat freffen 

fann, die ganz gut fteht; es koſtete unfern letzten Schilling; von 

Bauen kann ja keine Rede fein, weshalb wir eine Farm renteten 
[mieteten], 3!/; Meilen (engl.) davon, wo wir jeßt wohnen, in 

einem Erdhaus, aus Raſen gebaut, eine gewöhnliche Art hier in 

diefer Gegend. Es fieht von außen häßlich aus, aber innen iff 

es nett und gemütlih, mit weißen gekalkten Wänden, großen 

Fenftern, die nur aus 4 großen Scheiben beftehn, die ich jet voller 

blühender Blumen habe, Heliotrop, Refeda und viele andre. Hier 

ift nur eine große Stube, die iff Küche, Wafchhaus, Eßſtube, alles, 

und dann eine Heine Schlafkammer für mi und Bird), die 

Kinder fchlafen in einem alten Framhoufe [framehouse, Bretter- 

haus], das ganz dicht hierbei liegt. Hier gibt es eine Menge 

Bäume, Obſt aller Art, wenn fie jet nur tragen wollen! [eine] 

Menge Erdbeeren, Weintrauben, Pfirfiche, Apfel; eg macht ſich fo 
gemütlich mit den vielen Bäumen und den vielen Gingvögeln.” 

Den Mann hat fie vollftändig aufgegeben; es iſt nicht dag ge- 

ringffe mit ihm anzuftellen; aber die Refte ihrer Energie fcheinen 

unter den neuen Berhältniffen zu Kräften gelommen zu fein — 

„wenn nur die Kinder einigermaßen ordentlich werden wollen!“ 

..„Anfer eigenes Land ift ganz öde; aber wir (die Rinder) haben 

einen Teil bepflanzt — befommen wir * ein feuchtes Frühjahr, 

wird es ſchon hochkommen!“ 

„Sch habe einen entfeklichen Kampf nie mir ſelbſt gehabt,” fagt 
fie, „was wohl dag Rechte wäre, jekt, bevor wir das Land Lauften, 

mich der Kinder wegen von ihm fcheiden zu laffen, daß fie unter 

Fremde, heraus aus dem fehädlichen Umgang mit ihm, fommen 

fonnten. Hätte ich fie nur behalten können /d. h. die Minder- 

jährigen], dann hätte ich es getan; aber das Wenige, was id) be- 

fommen fonnte, obwohl alles nach dem Geſetze mein iff, war 



nicht genug für ung zum leben /d. h. die Erde damit zu be- 

bauen.]* 
Die Arbeitskraft der Rinder hätte an und für fich zur Bewirtichaf: 

tung des Bodens ausreichen können, wenn die Zeiten beffer gewefen 

wären, und namentlich „wenn ein Trieb in Charles wäre,” der jetzt 

„49 Zahre wird”. Aber unglüdlicherweife iff dag nicht der Fall, und 

er ift alles in allem fehr zurüd, „er kann faum feinen eigenen Namen 

fehreiben, nicht weil er dumm ift, durchaus nicht, fondern weil fein 

Vater die Kinder aus der Schule zu Haufe hält, um zu arbeiten, 

damit er im Dett liegen kann, dag einzige, was er tut, ausge 

nommen effen und fhimpfen — und fludhen! ...“ 

So fonderbar unfinnig und unnatürlich kommt ihr das ganze Elend, 

in dem fie lebt, zu Zeiten vor, daß fie „oft denkt, wenn ich eines 

Tages erwachte und fände, dag ganze wäre ein gräßlicher Traum!” 

Aber es iſt ihr leider nur zu viel Wirklichkeit: „Charles ift wie 

fein Vater, weshalb fie fih auch) zanfen, folang der Tag iſt — 

hitzig, faul, nedfüchtig und brutal! Gott weiß, was dag Ende 

werden foll, wie lange es geht, big er fortrennt. Armer Willy! 

Es ift überanffrengt und darum fo klein, mager und zart für all 

die harte Arbeit, die es auf einer Farm gibt, und, geht der Große, 

wie fann er dann die Arbeit tun! Mein Herz blutet für ihn. Jetzt 

fehe ich volllommen, welch große Günde ich beging, als ich mich 

mit einem Elenden verheiratete — nicht weil ich felbft unglüdlich 

wurde, fondern wegen der Brut, die daraus kommen follte. Das 

ift doch dag Bitterfte! — Es ift gräßlich ſchwer, fi) für alle feine 

Dpfer mit Flüchen und Verwünſchungen belohnt zu fehn; aber daß 

die Rinder ebenfo werden, das ift faft mehr, als ich ertragen kann! 

... Willy ift der befte; er iff fein ganzes Leben unterdrüdt, gehaßt 

und verflucht worden, Robby ift noch ziemlich gut; aber ich fehe 

jeden Tag, wie Charlie ihn böfe quält. Annie ift jetzt im Juni 

14 Jahre, ebenfo groß wie ih. Wenn fie will, iff fie eine gute 

Hilfe für mih — fie Taffe ih in die Schule gehn, aber da bie 
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Säulen elend find, hat fie nichts Beſonderes gelernt. Keins von 
ben Kindern hat ein Talent — feinen Ton in der Kehle! ..“ 

Zaura flüchtet ſich noch beftändig in threr Qual in die Phanta- 
fien hinein, in ihr altes Vaterland zurüdzufehren und nach „dem 
herrlichen, friedlichen Fredensborg,” wo Wilhelmine, die nun Witwe 
geworden iſt, Aufenthalt genommen hat. 

Aber feldft diefe Heine Flucht aus der Wirklichkeit wird ihr durch 

ein paar der fo gewöhnlichen Klagen von Auswanderern verbittert, 

die wieder in der Heimat gewefen waren; die Schwägerin Emma 

„war ja ein ganzes Jahr zu Haufe und erzählte mir alles davon. 

Gie mochte Dänemark nicht mehr leiden. Die Sonne ſchien den 

ganzen Winter nicht, Hagte fie. Sie hatte das Gefühl, als wäre 

fie all die Jahre begraben gewefen und nun auferffanden. Alles 

war dasfelbe, aber alle waren fo verändert. Kleine Rinder waren 

groß geworden und hatten wieder Kinder. Gie fühlte ſich fo fremd. 

Mir würde es wohl ebenfo gehn.” — 

Wieder dauert es fehr lange, bis Wilhelmine von ihrer Freun⸗ 

din hört, und da iſt Laura von einem Unglück getroffen worden, 

das auf fie wie eine Art Urteil gewirkt hat. 

Sie fehreibt den 1. Juni 1896: 

„Sch habe einfach nicht früher fchreiben können, denn ich hatte nicht 

den Mut dazu, ich habe nämlich eine große Trauer durchgemadht, 

die die Zeit erft jetzt etwas gelindert hat, ich habe nämlich meinen 

älteften Sohn Charles verloren und zwar-auf eine fo entſetzliche 

Weife, daß ich nie recht darüber hinwegtommen werde. Wie Du 

wohl weißt, war dag Einzige, wozu Birch feine Kinder erzog, 

außer zu fluhen und brüffen, zu fehießen und Karten zu fpielen. 

Charles war noch feine 10 Jahre alt, da befam er fehr gegen 

meinen Willen einen Sinterlader und wurde ſelbſtverſtändlich ein 

eifriger und tüchtiger Jäger. Well, den 15. September vor einem 

Jahr ging er mit feinem Vater auf Quail-Jagd /quail, Wachtel]. 
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Bird fam nad) Haufe, aber Charles ging zu einem Nachbarn 

wegen einer Sache. Es war Sonnabend Abend, wir waren alle 

zu Bett, über 9 Uhr, als ich, die ich noch nicht fchlief, Einen 

fohreiend auf einem Pferd fommen hörte. Ich rief Birch, der auf 

ftand und hinausging, und ich hörte Einen rufen: „Charles hat fich 

erſchoſſen!“ — „Iſt er tot?” — „Ial” — Du fannft Dir denten, 
was für eine entfelihe Botfchaft, und auf eine ſolche Weiſe. Wir 

fanden auf und zogen ung an. Wir waren alle wie verftört. Wir 

fuhren dann dahin, es war nur eine Meile — Charles, mein armer 

Zunge, lag dem Knecht in den Armen; der Mann war nad) dem 
Döftor gegangen. Es war ein Loch in fein Gehirn gefchoffen, fo groß 

wie ein fehr Tängliches Ei, dag bloße Sehirn lag da, ich fonnte auch 

fehn, daß zwei Schrotförner durch feinen Tinten Augapfel gegangen 

waren, es war fo aufgefhwollen wie ein Ei. Ich badete ihn da 

4 Gtungen lang mit kaltem Waffer, bis der Doftor fam, ich und 

der Knecht — von Birch fah ich nichts, er hielt fi) draußen, eine 

zu große Memme hereinzufommen und dag Kind fterben zu fehn, 

das er verflucht und dem er fo viele Male den Tod gewünfcht 

hatte! Ja, nur wenige Stunden vorher hatte er gebrüllt und ge 

fluht und war mit ihm auf die Jagd gegangen! (verflucht fei ſolch 

ein Gemüt, das in folhem Menfchen fein kann, den ich mit Scham 

meinen Mann und den Vater meiner Kinder nenne! Sähe er 

diefe Zeilen, er würde wieder verfuchen, mid) zu morden). 

Endlich fam der Doktor — die längften 4 Stunden in meinem 

Leben! — „Ja, er fann nicht leben! vielleicht bis zum Morgen! viel: 

leicht ein paar Tage.” Ia, wie foll ih Dir nun all dag erzählen, 

was ich durchmachte! Der Morgen kam, und er wurde beffer. Was 

war da zu tun! Doktor Johnfon war fein Chirurg; ein trefflicher 

feiner junger Menſch, — aber er verftand nicht einmal, die Wunde 

zu verbinden! Wir fhidten nun 18 Meilen nad) einer andern 

Stadt, nach einem andern Doktor. Er kam gegen 10 Uhr den 

nächſten Abend, alfo 25 Stunden, nahdem dag Unglüd gefchehen 
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war! Er erzählte nun, daß er leben könnte. 16 Tage und Nächte 

faßen wir nun an feinem Lager, bei den fremden Leuten. Die Nach⸗ 

barn waren außerordentlich zuvorfommend; die jungen Menfchen, 

Charles Freunde, famen jede Nacht und halfen wachen. Zulekt 

fam doch Entzündung in die Wunde, und den 1. Oftober Nachts, ich 

faß allein bei ihm, fprang die Wunde auf und blutete, überftrömte 

alles! Ic vermag nicht mehr weiter zu erzählen. Den 2. Oktober 

ffarb er, verblutete fih unter dem heftigften Fieber, litt fehr (jam- 

merte fo entfeßlich) — und das iſt nun bald 2 Fahre her, und noch 

blutet mein Herz bei dem Gedanken an meinen armen Jungen.” 

Es ift der 28. September 1896 geworden, und noch ift der Brief 

vom 1. Juni nicht fortgefommen. Laura hat noch etwas mehr 

fehreiben wollen, wurde aber geftört und hat feitdem noch feine 

Zeit gefunden. Nun iff es „wieder ein ftilfer Sonntag und id) bin 

allein zu Haufe. Ein ftiffer, herrlicher, milder Septembertag — 

ich erinnere mich aud), in Dänemark kann der September fo herrlich 

fein!” — Doch Lauras Sedanten find nur bitter und fchwer. 

Den 1. März war die Familie in ihre eigene Farm übergefie- 

beit, wo ein Sodhaus (Rafenhaus) /sodhouse, Haus mit Rasen 

gedeckt] gebaut geworden ift, das 200 Dollars gefoftet hat, doc) 

„groß und geräumig ift, fühl im Sommer und warm im Winter,” 

Nach dem Tode des älteften Sohnes erweift es fich indes als 
fehr unglücklich, daß Birch anftelle einer „impruveten fimproved, 

kultivierten]” Farm „neues Land“ kaufte, „da wir nun nie imftande 

fein werden, etwas Ordentliches zu befommen. Birch will nichts tun, 

Arbeit mieten ift zu teuer und unfre beiden Heinen Zungen Willy und 

Robby können fich nicht um mehr als um dag Feld fümmern. Willy 

ift fehon bald 20 Jahre, aber der Bater hat zu viel von ihm gefordert, 

fodaß der arme Kerl feine Kräfte hat; er ift überarbeitet, Robby 

hat denfelden Weg vor fi. Das laßt mich oft an einem Gott 

verzweifeln, wenn ich dag Unrecht fehe, das dies brutale Tier gegen 
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feine Rinder verübt; diefer große faule Bär iff niemals mit unfrer 

Arbeit zufrieden, wir tun nie genug, während er, wenn er endlich 

einmal dazu gebracht wird, auf einem Fahrpflug zu fiten, fich deffen 

rühmt und mit all der Arbeit prahlt, die er tut, während wir nichts 

tun. Ich muß fo einen Jammerkerl bis zu meiner letzten Stunde 
haffen. Steh id) für die Kinder auf /stand up for, verteidige], 

droht er mir mich zu prügeln, mic) totzufchlagen und überfchüttet 

mic) /mit] den gemeinften Schimpfwörtern, tobt herum und ſchlägt 

Stühle in Stüde, geberdet fi wie ein Rafender! Und das in 

diefem Lande, wo das Recht fo ganz auf meiner Geite ift! Hier 

braucht feine Frau Beleidigungen von irgend jemand einzuffeden, 

au nicht von ihrem Mann; id) kann fo leicht gefchieden werden, 

aber jekt bin ich fo abgeftumpft worden und habe darüber fo ge 

weint und getrauert, daß id) Törin mic) diefem good for nothing 

[Taugenichts] hingeworfen habe, daß ich einfach) nicht mehr gegen 

die Welt kämpfen fann und dort beginnen wo ich vor 22 Jahren 

aufgab.” 

Die Zeiten find gegenwärtig fchleht und die Preife für den 

Landmann niedrig, während fonft alles ebenfo teuer iſt. Die Ber: 

hältniffe in Amerifa, wo „das Geld den Unterfchied ausmacht, zu 

Kaufe iff es der Stand,” fcheinen Laura im Ganzen fo uns 

heimlich, daß fie die Zukunft des ganzen Landes in der düfterften 

Beleuchtung fieht: 
„Maffen von Menfchen verhungern in den großen Städten; ich 

glaube, das Ende wird eine Revolution, eine nody ſchlimmere als 

unter Robbert Pierre [Robespierre] ; fo wie es geht, lann es nicht 

viel länger gehn. Jeder Amerikaner ift ein Lump, der fi zu allem 

faufen läßt; daß iff traurig, aber es ift wahr! Die meiften Ame⸗ 

tifaner ffammen ja von Europas GSefindel ab — und GSefindel 

find fie noch; für Geld tun fie alles. Gie verachten durchaus nicht 
irgend einen Banlier, der den Leuten mit ihrem Geld durchbrennt; 

nein, er iſt ‚smart‘!“ 
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Ach“, ſchließt fie, „Lönnte ich Dich noch einmal in diefem Leben 
fehn! ob wir ung wohl in dem nächſten treffen! Du biff natürlich 
fo gut, Du lommſt in den Himmel. Es ift nicht ſchwer gut zu fein, 
wenn man in Frieden lebt; aber Gott helfe mir, die nur Trauer 
und Schande fieht, wohin ich mich auch wende!” — 

Endlich ſchlägt doch die Stunde der Erlöfung für Laura. Ihr 
Mann ftirbt. 

Sie erzählt davon in einem Brief vom 23. Januar 1898, der 

deutlich dag Gepräge trägt, von einem Menfchen gefchrieben zu 

fein, der nun endlich auf eigenen Füßen fleht, wenn aud) die Füße 

noch tüchtig unter ihm zittern. 

Laura beginnt durchaus nicht damit von ihrem Mann zu er 

zählen, fondern mit ganz praftifchen Erklärungen über ihre Arbeit, 

die fie ſchwer bewältigt, und die Hilfe, die fie an ihrer nun acht 

zehnjährigen Tochter hat, über die „Lehrerin des Diftrifts, die 

bei ung wohnt, eine nette, junge Dame, die Sefang und Muſik 

mit fi) bringt (Gitarre); das bringt viel Leben, aber auch viel 

Arbeit und 10 Doll. die Woche, wag alles ganz ſchön fein kann, 

doch glaube ich nicht, daß ich die Lehrerin nächſtes Jahr nehme... 

Sa, wo foll ich aufhören und wo foll ic anfangen. Ich habe 

Dir diesmal fo viel zu erzählen, wenn ich nur nichts zweimal er- 

zähle. Habe id Dir von Emma Birds Tod erzählt?“ 

Und fie berichtet, wie Birchs Schwerter, die „von einem Lande- 

mann“ um alles betrogen wurde, wag fie befaß, „plößlich, gefund 

auf einem Stuhl fißend, umfiel und flarb, ohne Warnung, ohne 

Slauben ... Birch war drin, ſich ihr Eigentum anzufehn, 4 Käufer 

9 in South Omaha, auf denen mehr Schulden find, als fie in diefen 

fhlechten Zeiten wert find...” 
Erft danach geht fie dazu über zu erzählen, daß Bird) feit dem 

Sommer an Blutgefehwüren gelitten hätte, die ſich zulegt in dem 

Grade zum Schlimmeren entwidelt hätten, daß der eine Arm 
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abgenommen werden mußte — „doch zu fpät, er ſtarb an Blut: 

vergiftung — ftill und ruhig ohne große Schmerzen. Ich ver: 

fuhhte und habe den ganzen Sommer verfucht, feine Gedanken 

auf etwas Höheres und Beſſeres als diefes Leben hinzulenken; 

aber an Jeſus zu glauben, fhien fo fehwer für ihn. Mein 

armer Junge ftarb, ohne daß ich mit ihm von Jeſus fprechen 

durfte, und ih dachte, diesmal follte es nicht fo fommen; aber 

leider glaube ich nicht, daß es von Nuten gewefen iſt.“ 

Das iſt alles, wag fie von ihrem Manne fchreibt, der nun tot 

und fort ift. 

Defto mehr erzählt fie von der Wirkſamkeit, die fie nun endlich 

felbft beffimmen kann. 

„Sa, fo bin ich nun allein,“ bricht fie aus. „Zum erffenmal in 
23 Jahren habe ich etwas zu fagen, und es wird NRüdficht 

auf mic) genommen; folange bin ich nur ein elender Hund ge- 

wefen. Es ift hart genug für die Kinder, es zu faffen, aber ich 

hoffe, daß ich den Tag erleben werde, an dem fie mich refpeftieren 

werden. Zur Zeit find fie wie wilde Tiere, aus dem Bauer ent: 

fchlüpft, frei und froh, wild! 

Bir) hatte fein Leben affekuriert, daher befam id) 2000 Doll. 

Wären die nicht gewefen, hätte ich jetzt als ein Bettler davon 

gehen können; dankt dem Selde habe ich jetzt meine Farm bezahlt, 

160 acres, 200 Doll. Doftorrechnung und habe fogar noch etwas 

zu notwendigen Verbefferungen übrig, daß ich hoffe, für meine 

alten Tage verforgt zu fein, wenn mir nur nicht die Kinder jekt 

zu viel Sorge machen wollten! Der Apfel fällt nicht weit vom 

Stamme. Wenn die Jungen jett nur arbeiten und fi um die 

Sachen kümmern, können wir, wenn wir Windmühle, Stall und 

mehrere Sachen befommen haben, gut von der Einnahme aug 

einer Farm von 160 Acres leben. Ich habe fehr über Annie ge: 

worriet /mich bekümmert), fie hat ſich jetzt mit einem jungen 
Nachbarsſohn verlobt, John Percy, einem fehönen, netten, arbeit: 
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famen Burſchen, aber arm, und fie iſt fo eingebildet! ... Ad! 

könnte ich doch nur die Kinder regieren, daß fie mir feine Schande 

machen, fie haben alle eine fo fürchterliche Deranfagung, zu viel 
für meine Nerven. 

Aber ich bete jekt zu Jeſus, und ich glaube, er wird mich er: 
hören, wenn die Zeit fommt.” 

Es ift ein Seiftliher in die Gegend gefommen, der „die Leute 
zu veranlaffen verfucht zu ‚join church‘ [sich der Kirche anzu- 

schließen] ; ich weiß nicht, wie ich dag überfeßen foll? Er ift hier 

gewefen, um mid) zu join zu veranlaffen.” 

Augenfcheinlich dürfte der Einfluß diefes Baptiften - Miffionars, 

der der Seiftliche ift, überhaupt in der religiöfen Haltung des ganzen 

Driefes zu verfpüren fein, und er hat Worte gefprochen, die tiefen 

Eindrud auf die nun felbffändig geftellte Frau gemacht haben. 

„Er fagt,” fährt fie fort, „ih bin nicht getauft, ih muß mit 

meinem ganzen Körper unter Waffer, um Iefus’ Befehl zu be 

folgen; ich fann dag nicht richtig faffen, obgleich ich ſchon in der 

Bibel fehn kann, daß etwas Ähnliches gemeint ift.” | 
Für die dreiundfünfzigjährige Witwe, die nun mit ihren Rindern 

ein neues Leben begonnen hat, liegt offenbar etwas durchgreifend 

Symboliſches hinter diefer Taufe. 
„Könnte ich eg richtig glauben — ich würde mid) wieder taufen 

laffen,” fagt fie nachdenklich. 

Es dauert nicht lange, big Laura zu diefem Glauben gelangt iſt. 

Hiervon erzählt fie ihrer Freundin ausführlich in dem Briefe, 

den fie Wilhelmine den 4. Juni 1899 anläßlich ihres Geburtstags 

fendet. Er lautet: 

„Meine innig geliebte Wilhelmine! 

Goit fegne Dich in dem kommenden Jahr und gebe Dir die 

Freude, die über allen Berftand geht. Ich habe fie erſt auf meine 
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alten Tage fennen lernen, Du haft fie vielleicht längſt gefannt. 

Nach Deinen Briefen zu urteilen, bift Du ja fehon viele Jahre 
Ehriff gewefen; aber jetzt weiß ich aus eigener Erfahrung, daß 

Ehrift und Chriſt zwei verfchiedene Dinge find. Viele nennen 

fi) Ehriften, ohne Ehriffi Liebe im Herzen zu haben; das habe 

ich getan. Jetzt iff eg anders, Gott fei gelobt. Es ift fo lange 

ber, daß ih an Dich gefchrieben habe, fodaß ih Dir vielleicht 
noch nicht erzählt habe, wie ih Chriſt geworden bin. 

Den Winter, als Bird im Dezember ffarb, wir hatten eine 

junge Dame hier als Lehrerin des Diftrifts; fie wohnte bei ung. 

Die jungen Leute, meine beiden Jungen, Annie und fie trieben 

immer Scherz; fie fang fehr fhön und erheiterte uns damit fehr. 

Run, wie ich fo mit der muntern Jugend um mic) dafaß, ich 

fühlte mic) fo grenzenlos dankbar gegen unfern Herrgott, der mich 

endlich von meinen Banden erlöft hatte, die mir faft unerträglich 

geworden waren, nicht nur mir allein, fondern auch den Kindern. 

Seine Unvernunft war nahe daran, ung alle zu demoralifieren, 

aber alles vergeben und vergeffen, ich vermag noch nicht daran 

zu denten! Nun, wie ich dafaß, während die Jugend tollte, fam 

fo ein wunderliches Gefühl über mic), mir war, ich folfte hinauf: 

gehn und auf die Anie fallen und beten. Ich widerftand zuerft, 

ich verffand es niht — 2-3 Male. Zulekt ging eg mir auf, 

und ich folgte dem Drange; ich ging hinauf hier in meine eigene 

Kammer und fiel auf die Knie und betete — jet verftand ich erff 

zu beten, mit heißen Tränen und aus meinem ganzen Kerzen; ich 

hatte für fo viel zu danken. Ich habe mein ganzes Leben gebetet, 

doch das war nur mit dem Munde; jet betete ich mit dem Herzen 

und im Glauben, daß ich erhört werden würde, 

Run kam eine herrliche Zeit für mich. Ich habe andre mir da» 

von erzählen hören, konnte es aber nicht verftehn. Ich war fo 
froh, fo glüdlich wie nie zuvor in meinem Leben; mein Herz fonnte 

meine Freude nicht faffen. Ich liebte alle Menfchen und wünfchte 
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nur, könnte ich fie nur ebenfo glüdlich machen, fie lehren, Min 
erzählen von meinem herrlichen Jeſus! 

Sekt lam es über mich, daß ich nicht getauft war, daß ich nicht 

einmal foviel für Jeſus getan hatte, daß ich fein erffes Gebot er: 
füllt hatte. Ich fprach mit mehreren Seiftlichen darüber, fie waren 
alfe einig, daß die Rindertaufe feine Taufe wäre, da man feinen 

Slauben haben könnte, befonders wenn ich mich feldft damit un- 

zufrieden fühlte, Und fo war mir, ich fühlte mich ganz niederge- 

fehlagen in meinem Gemüt; mein höchfter Wunfch war, doc) etwas 

von der unermeßlihen Schuld zurüdzahlen zu können, in der ich 

zu Jeſus fand... 

Es find nicht die Mormonen allein, die getauft werden, es find 

viele andre lebende Chriften, die wieder getauft werden (unter das 

Wafler getaucht, wir nennen es hier „immersion“). Hier iſt die 

Baptiſten⸗Kirche, die Chriſtliche Kirhe und Gott weiß wie viele 

andre, die nur an die erwachfene Taufe glauben und die immersion. 

So ging ic) denn zugleich mit 4 andern Frauen, jung und alt, 

eines fehönen Sommertages Tehtes Jahr zu einem rinnenden Bad) 

(15 eng. Meilen von bier), und 3 Seiftlihe waren mit ung. Wir 

hatten eine herrliche Zeit [have a good time, es gut, angenehm, 

behaglich haben] mit Pfalmengefang und Freude. Ich war fo 

froh, fo zufrieden in der Erfüllung meiner Pflicht. 

3c gehe hier bisweilen auch zur lutherifchen Predigt, aber die 
iff mir zu kalt und abgemeffen; nein, ich vereinte mic) mit den 

„Bereinigten Brüdern” feinem Zweig der .Baptistenkirche], da 

haben wir Gebetsverfammlung und flehn auf und fagen, was 

Chriſtus für ung getan hat. Ich habe da alte Männer aufftehn 

und mit heißen Tränen Gott dafür preifen fehn, was Jeſus für 

fie getan hat, wie fie zur Umlehr gefommen find. Es gehört etwas 
dazu, vor einer Gemeinde aufzuftehn, befonders in einer fremden 

Sprache, und zu beichten, wie ich das wohl am beften nennen 

möchte; aber es ift eine große Befriedigung darin für die Geele. 
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Ich habe hier den beften dänifchen Prediger getroffen, dem ich 
jemals begegnet bin, einen Heinen, unbedeutenden DBaptiften- 

Prediger; aber id) muß fagen, er hat in Wahrheit die Gabe des 

heiligen Geiſtes, und er wird gradezu groß in feiner Beredfamteit. 

Er hat eine Menge Seelen zu Jeſus befehrt; feine Kirche ift 

12 engl. M. von bier, aber er iff den ganzen Winter herum ge- 

fommen und hat Erwedungsverfammlungen abgehalten, und ich 

muß fagen, er hat Leben in die Sache gebradht. Hier herum find 

nicht fo wenige dänifche Familien, wir haben verfchiedene gefegnete 

Berfammlungen in meinem Haus gehabt. Gott fei gelobt!” — 

Lauras Belehrung hat fie mit einem brennenden Eifer erfüllt. 

Schon im Brief vom 4. Juni heißt es, daß fie den Tag darauf 

„wieder zu einer dänischen Berfammlung mit dem Heinen Bap- 

tiften-Prediger will, Sott fegne ihn! Wir werden ung diesmal bei 

einer armen gefchiedenen, dänischen Frau verfammeln, 32 Jahre 

mit zwei Söhnen (12 und 9 Jahre), arm und fo unglüdlih! Es 

iſt ein langes Leben für die Ärmſte. Könnte fie nur herüber auf 

Zefus’ Seite fommen! Ich habe viel für fie gebetet — ja, denn 
ich glaube an die Macht des Sebets. Geſchwätz können fie wider: 

ftehn, aber nicht unfern Gebeten.“ 

Die nädftliegende religiöfe Miffion hat Laura ihren Kindern 

gegenüber. Das Mädchen, dag nun 19 Jahre ift, wird als etwas 

großartig, mißvergnügt, und reizbar gefchildert, aber fie und ihr 

Berlobter find doch „beide auf Jeſus' Seite.” Dagegen betet 

Laura innig darum, daß „ich jekt nur meine ruchlofen Jungen 

mitbelommen könnte! doch dazu iſt nur wenig Ausfiht. Gie 

fcheinen mit jedem Tage fchlimmer und fchlimmer zu werden. Hier 
herum gibt e8 eine Menge fchredlicher Jungen [englisch boys be- 
deutet sowohl Jungen wie junge Menschen], fodaß fie.in fchlechter 

Sefellfchaft find, Gott helfe ihnen! Dazu find fie faul, ſodaß ich 

jeden Tag deswegen Ärger habe, ob auch die Farm beforgt wird. 
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Die Leute raten mir, die Jungen fortzujagen, aber wie kann ich 

das? Ich habe die Hoffnung, fo lange fie bei mir find, find fie 

nicht vollflommen verloren, aber wie wir ohne Arbeit tägliches 

Brot befommen und unfre Schulden bezahlen wollen, verftehe ich 
nicht . . . Ich made viel durch mit den Kindern, die alle den hit: 

zigen, unzufriedenen Sinn des Baters haben, und in ihrem Zorn 

find fie grenzenlos brutal. Gott fei Dank für meinen Erlöfer! 

Bei ihm habe ich manche gute Stunde und ich glaube, er hat 

irgend eine Abſicht mit meiner Umfehr, und ich werde auch fo tun, 

wie er will, wenn er mir nur den Weg zeigt. 

Soweit e8 irgend in ihrer Macht fteht, fucht fie religiög auf die 

Kinder einzuwirken, und im Übrigen hat fie ſich die Aufgabe ge- 

ftelft, die Farm fo gut wie möglich. zu treiben und die Schulden 

ihres verftorbenen Mannes big auf den letzten Cent zurüdzuzahlen. 

Eine Reihe nun rafch nad) einander niedergefchriebener Briefe 

— vom 25. Februar, 22. März, 27. Mai 1900 und der darauf 

folgende vom 4.— 20. Auguff 1901 — zeigt Lauras anhaltenden 

Eifer und zugleich ihren Verſuch, grade ihre Form des Chriften- 

tums der Freundin gegenüber geltend zu maden, die offenbar 

von deffen fektiererifchem Charakter Abſtand genommen hat; Laura 

gibt keinen Augenblid verloren, fondern geht angriffsweife zu 

Werte. 
„Sierzulande”, beginnt Laura ihren Heinen Vorſtoß gegen die 

Freundin, „wird e8 für eine große Schande angefehn, am Sonn⸗ 

tag irgend etwas andres zu tun, alg in die Kirche zu gehn und 

religiöfe Bücher zu lefen, weshalb auf alle Menfchen des alten 

Landes herabgefehn wird, notabene wenn fie ſich nicht nad) der 

Sitte des Landes richten. Ich habe immer gefagt „Andre Län- 

der, andre Sitten“ — und habe von Anfang an verfucht, ein 

Ameritaner zu werden /offenbar ein kleiner Erinnerungsfehler]. 

Ich glaube, unfer Herrgott hat fo viel für ung getan, daß wir 
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ihm fchon diefen einen Tag heiligen können. Wenn ich an unfre 

Jugend denfe, wo wir am Sonntag umberlärmten, ja tanzten, 

und das fogar im Haus des Paftors! Ob die alten Lutherifchen 

Paftoren wohl noch am Zehnten-Tag mit den Bauern Karten 

fpielen und Punfh dazu trinten? Ich habe in der letzten Zeit 

Selegenheit gehabt, etwas in die deutfche Lutherifche Kirche zu 

gehn; ich hatte ganz die alten, Halb katholiſchen Gebräuche ver: 

geffen: Jedesmal aufftehn, wenn er die Bibel lieſt, die Liturgie 

abhalt und die Gemeinde Amen fingt. Ich wünfchte, daß Du 

mit mir zu einer von den „revival meetings“ [Erweckungsver- 

sammlungen] gehen könnteſt, gleichviel zu welcher Congrega- 

tion /Kirchengemeinschaft] fie gehören, nur wir alle unfern 

Herren Iefus in Seift und Wahrheit anbeten, dann würdeft Du 

vielleicht verftehn, warum ich den alten Lutherifchen Sottesdienft, 

wie er war, als ic) zu Haufe war, kalt und wenig erbauend nenne. 

Dei einem revival meeting predigt der Prediger die Umfehr der 

Günde und die Erlöfung durch Jeſus — in allem Jeſus, und nur 

Jeſus, fein andrer Erlöfer. Nach beendetem Gottesdienſt wird 
dann einer oder der andre zum Gebet aufgefordert, oder mehrere, 

dann fordert fie der Prediger auf, Zeugnis abzulegen für Jeſus, 

und manches Menfchen Zeugnis dafür, was Jeſus für fie getan 

bat, hat andre veranlaßt, über ihr fündiges Leben nachzudenken 

und damit zu ihrer Umkehr geführt. Cs fällt mir fehwer, eine 

folche Berfammlung zu befchreiben; aber kannſt Du einmal Se- 

legenheit befommen, zu einer folchen zu gehn, Du wirft es nicht 

bereuen, da es in Wahrheit feelenerhebend ift!” 

Mit einem milden Borwurf fagt Laura der Freundin: „Es 

fcheint nad) Deinem Brief, als ob Du Dich felbft beffer als „die 

Baptiften” fühlt. Ic babe verfchiedene von ihnen getroffen, 

Dänen fowohl wie Amerifaner, und bin zu ihrem Gottesdienft 

gewefen und habe mich erhoben gefühlt, getröftet und Gott nahe. 

In Dänemark beharrt Ihr wohl nicht mehr bei der alten Idee, 
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daß nur die Staatslirche etwas taugt, daß nur Luther eine Seele 
erlöfen kann? Hier haben wir freie Religion, jeder verehrt Gott, 
wie er nur mag; ein Chriſt oder Kirchenmitglied zu fein, iff eine 
Ehre und eine Empfehlung, wohin man kommt, gleichviel welche 
Gefte, nur nicht die Mormonen. Glaubft Du nicht, daß ein 
Katholik erlöft werden kann, wenn er an die Vergebung feiner 
Sünden durch Iefu Blut glaubt, felbft wenn er feine eigene Nie- 

drigfeit fo fehr fühlt, daß er einen Bermittier braucht, daß er nicht 

direft zu dem allmächtigen Gott zu gehen wagt. Das iſt ja nur 

eine Formſache. Das wäre ja gradezu greulich, da die meiften 

Ehriften Katholiten und nur der Heinfte Teil von den Bewohnern 

der Erde CEhriften find. Bift Du nicht ſelbſt etwas von einem 

Katholiten, da Du für die beteft, die tot find! Das tun doch die 

Katholiten. Aber wo findefft Du etwas in der Bibel, daß man 

für die Toten beten kann? Jeder, der nicht hier auf Erden an 

Jeſus glaubt, ift fhon gerichtet, ſah ich neulich in der Bibel. 

Ich glaube keineswegs, daß Luther lau ift, nein, er war ein präch— 
tiger Mann, gu dem ich in jeder Beziehung aufblide; aber feine 

Sottesverehrung oder richtiger die Staatslirhe in Dänemark ift 

für mic) Tau und feldftfüchtig. In den dänifchen Blättern, die ich 

bisweilen in die Hände kriege, machen fie fich viel über die innere 

Miſſion luſtig; aber wag ich mir davon habe fagen laffen, jo hat fie 

doch grade viel Gutes getan und etwas all die Lauheit und Welt, 

lichkeit aufgerührt, die herrfchte, als ich daheim war...” 

„Sch mag nicht, daß Du mich „einen Wiedertäufer” nennft,” 

fährt fie fort, „ich ließ mid) wieder taufen, weil ich feine Ruhe in 

meiner Seele fühlte, bis ich das getan hatte. Da kam nun fo 

ein Friede und eine Freude über mich, ich glaubte, daß nichts in 

der Welt mic) mehr anfechten könnte; ich hatte Jeſus und [hatte] 

getan, wag Jeſus von. mir verlangt hatte. Meine Kindertaufe 

war nicht genug für mich, wenn dag überhaupt eine Taufe ge- 

nannt werden kann. Iefus fagt: Gehet aus und lehret bie Men- 
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fhen — und dann taufet fie! Ich hatte feinen Glauben, als ich 

3 Wochen alt war. Daß der Braud) vom Standpunft der Eltern 

aus ja hübſch ift, iff ja wahr. Meine Rinder wurden alle getauft, 

als fie Hein waren. /Aber] idy glaube nicht, die Taufe bewahre 

eine Geele, da fie vorgenommen wurde, als dag Kind fich felbft 

unbewußt war. Doc glaube ich ficher, daß, fo lange Du fühlft, 

daß Deine Kindertaufe ausreichend für Dich ift, fie es auch iff; 

aber”, fügt fie fehlagend Hinzu, „anders iff eg mit mir, die mit 

Menfchen umgeht, die dag Entgegengefekte glauben.” 

Laura hatte englifche religiöfe Bücher mit Nutzen gelefen und 

erwähnt der Freundin gegenüber Spurgeong Predigten, „er nennt 

fie ‚Hope and Faith’ [Hoffnung und Glauben], ich wünfchte, 

Du könnteſt fie in der DOriginalfpradhe leſen, er ift in der ganzen 

englifcehfprechenden Welt befannt, er war ein Baptiff. Er ift leider 

jet tot. Da ift aud der berühmte amerifanifhe Evangeliſt 

Moody; es war ein fchredlicher Berluft für die Ehriftenheit, fo viele 

Menfchen, wie er befehrt hat. Spurgeon war ein Predigerfohn, 

und feine Mutter hatte immer darum gebetet, daß ihr Sohn ein 

Ehrift werden möchte; fie fagte an dem Tage, als ihr Sohn be- 

fehrt wurde: „I have often prayed, that you might be saved, 

but never, that you should become a Baptist!“ Antwort: „God 

has answered your prayer, mother, with His usual bounty 

and given you more than asked.“ //ch habe oft darum gebetet, 

daß Du erlöst werden möchtest, aber niemals, daß Du ein 

Wiedertäufer werden möchtest. — Gott hat Dich erhört, Mut- 

ter, mit seiner gewohnten Freigebigkeit und Dir mehr ge- 

schenkt, als Du gewünscht hattest.] 

Wilhelmine hat Laura ein Buch über die Kindertaufe gefandt, 

fiherlih, wie die andre fchreibt, in der Abſicht, „daß ich fehn 

folite, daß ich auf einem Irrwege bin, aber”, fagt Laura, „das 

lehrte mich nur noch mehr, den Irrweg der Rindertaufe zu fehn 

— an feiner. einzigen Stelle in der ganzen Bibel hat Jeſus ge- 
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fagt, Heine Kinder follen getauft werden... Dein Bud) hat mich 

gelehrt, daß der Geiſtliche, der es gefchrieben hat, ein ebenfo 

fanatifher Lutheraner ift, wie die Katholiken, die fagen, nur ein 

Katholik kann erlöft werden. Ich lag, er haft die Baptiften und 

erzählte, joweit ich die Baptiften fenne, eine ganze Menge Lügen 

über fie... Hier weftlih von mir ift eine dänifche Baptiften- 

Gemeinde, fie befteht aus ungefähr 400 Geelen. Ihr Geiſtlicher 

fommt in mein Haus und hält Predigten und Gebete ab, und 

ich Tade dänifhe Nachbarn ein zu-fommen. Ich bin froh dar: 

über, das zu können, ic bin mein eigener Herr, fo zu tun. Er 

hat niemals etwas andreg gepredigt als das reine Wort Gotteg, 

daß wir alle Sünder find und nur erlöft werden im Slauben an 

Jeſu Blut, am Kreuze vergoffen für unfre Sünden. Die Taufe 

ift eine Nebenfahe. Die Baptiften werden alle getauft, das ift 

ein Brauch bei ihnen, aber es ift feineswegs eine Erlöfung für 

fie; wenn das das einzige Gebot wäre, dag fie hielten, fähe es 

fhlimm für fie aus; fie follen auch ihre Nächften lieben wie ſich 

jelbft! Daran fannft Du einen wahren CEhriften erfennen — 

welcher Religion er auch angehört. Wir find alle felbftfüchtig, 

wir /wollen] alle gern alles für die Unferen tun — doch was 

wollen wir für unfern Nachbarn tun, für den Kranken, den Not: 

feidenden — gleichgültig, ob er Not an feiner Seele oder an 

feinem Leibe leidet? Ich will mich deffen nicht rühmen, was ich 

für meinen Nächften getan habe, es iſt fehr wenig gewefen — 

aber hilf mir, mein Gott, daß ich in Zukunft mehr tun kann! Ich 

lebe hier-in einem Land, wo die Religion angefehen ifl. Der In- 

fidelle /the infidel, der Ungläubige] hier ift fo viel Sentleman, daß 

er wenigffeng die religiöfen Gefühle einer Frau refpeftiert und fic) 

nie über fie luſtig macht.“ 

Lauras Beffrebungen, ihren Mitmenfchen an Leib und Seele 

zu helfen, find zahlreich und unermüdlich. 
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Sie fehreibt zum Beifpiel im Mai 1900: 

„Am Dienstag, will Spott, fommt Mrs. Johanne Hindftrup 

aus unfrer alten Stadt hier heraus und bleibt eine Woche. Am 

Donnerstag foll hier Baptiften-Berfammlung fein (Predigt) und 

am Sonntag den 10. will er fommen und in unferm Schulhaus 

predigen. Nun ift eg mein Plan, fie weiß nichts davon, daß fie 

grade allein hier heraus fommen foll, vielleicht fann unfer Kerr: 

gott ihr fo gnädig fein und fie befehren; der Prediger iſt ganz 

ungewöhnlid begabt (Däne) und hat fo viele befehrt. Sie ift 

reich, hat keine Kinder, ift energifh und warmherzig; könnten wir 

fie auf Jeſu Seite hinüber befommen, wäre dag Einer, der viel 

für ihn tun könnte. Denn daran glaube ich auch, ich kann es nicht 

helfen // can not help it, ich kann nicht anders], feitbem ich froh 

in Jeſus geworden bin, will ich fo gern andre mit mir auf feiner 

©eite haben. Ihr Mann, ja feiner von den Hindftrupg, 18 mit 

Zungen und Alten, glaubt daran, daß es einen Gott gibt; fie find 

alle nette, wohlerzogene, moralifhe Menſchen ohne Spur von 

Slauben! Sie hat den netteften und beften Mann in ihrem 

Haus, den ich je getroffen habe, doch wenn er tot ift, iſt er nur 

ein Has. — Die Zeit verging. Iohanne kam nicht, ihr Mann 

war franf; aber wir hatten doch hier eine Berfammlung in meinem 

Haug, eine gefegnete Berfammlung. Es kamen ziemlich viele und 

wären noch mehr gelommen, wenn eg nicht fo ungeheuer heiß ge- 

wefen wäre. Gie find alle Dänen. Hier gibt eg viele Hunderte 
von ihnen rings herum, aber fie wohnen verffreut. Ich war herum 

und bat fie zu fommen, foweit ich gelangen konnte. Am Abend 

war ich mit einer herrlichen chriftlihen Nachbarsfrau zur Gebeis— 

verfammlung drinnen in der Stadt; ich fonnte meine Seniertheit 

nicht überwinden und laut in der fremden Sprache beten, aber 

ich ffand auf und confeffede (befannte) meinen herrlichen Erlöfer. 

Hier find Gebetsverfammlungen über die ganzen United States 
jeden Donnerstagabend; ich finde, das iff fo fein — fo viele Se 

164 



bete werden grade diefen Abend aus dem ganzen Lande hinauf: 
gefandt.” 

Und auch die Freundin daheim in Dänemark fucht die energifche 
Laura zu veranlaffen, mit für die Sache des Herrn zu wirken. 

„Es lam mir neulich bei,” heißt es im Auguffbrief 1901, „ob 

Du nicht auch etwas für unfern Herrgott arbeiten könnteft! Ich 
weiß, man tat das nicht in Dänemark, als ich dort war. Gott 

gebe, man tut es jeßt unter Chriften! Hier glauben wir daran, 
wenn wir befehrt find, daß es geradezu eine Pflicht ift, unfre Freude 

über Jeſus andern mitzuteilen, und ich glaube, eg ift meine größte 

Freude, wenn ich durch meine Rede und Gebet ein geringes Wert: 
zeug in Gottes Hand fein kann, einen andern Bruder oder eine andre 

Schwefter zu Jeſus zu bringen, fodaß ich nicht mit leeren Händen 

zu unferm Herrgott kommen werde.” Sie hat jet herausgefunden, 

dag Frau Wilhelmine, die gut engliſch kann und feinerzeit Romane 

für die Zeitung ihres Mannes überfeßte, „als etwas Zeitvertreib 

während der langen Wintertage, die bevorftehn” eine Reihe Artikel 

aus dem religiöfen Blatt „Sabbath Reading” [Sonntags-Lektüre] 

überfeßen könnte, das „zu feiner Sekte gehört, rein unparteiifch 

riftlih und mir ein folher Segen gewefen ift. Vielleicht, wenn 

es dir glüden würde, dag herauszubringen, könnte es mander 

armen Seele in unferm geliebten Dänemark zum Gegen gereichen, 

daß doch unfer Leben nicht ganz vergebens fein foll, daß auch wir 

Arbeiter im Weinberge des Herren gewefen find. Nichts, von dem 

was ich noch verfucht habe, ift fo (ja wie ſoll ich eg nennen) ent: 
züdend, wie diefes Arbeiten für die Umkehr und Erlöfung andrer 

©eelen!” 
Und für den Fall, daß Wilhelmine feinen Berleger für ihre 

Überfekung finden ſollte, fehlägt die unverdroffene Laura vor, daß 
„Du, die noch eine fo fehöne und deutliche Hand fehreidft, kannſt 
Du denn nicht an die Damen im Klofter [ein Stift, in dem Frau 

Wilhelmine jetzt lebt] fchreiben? Nichts ift zu hart für den, 
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der Jeſus liebt, und das Gebet an ihn wird Kraft und Stärke 

geben.” 

Lauras Belehrung hat ihr Ruhe des Gemütis gebracht und eine 

glückliche Hoffnung allen Schwierigkeiten und Bedrängniffen zum 

Trotz. Wenn fie von ihrem Kirchgang oder ihren religiöfen Ber: 

fammlungen fommt, „fchwillt mein Herz mir vor Freude bei dem 

Bewußtfein, daß ich meinen Erlöfer habe, daß die Zeit mit Zweifel 

und Unruhe vorüber ift, habe id) auch noch meine Sorgen.” 

Ihre größte Sorge, über die „mir Jeſus noch hinweghelfen 

wird,” ift „der Rummer über meinen mißratenen Sohn Robby” 

[der damals gegen 17 Jahre ist], Er ift „erzfaul, will nichts, alg 

auf die Jagd gehn“ und Hilft nur fümmerlich der Mutter und dem 

anffändigeren Willy, der „nicht mehr als die Feldarbeit bewältigen 

kann.“ „Bete für den Jungen,” ruft Laura ihrer „lieben Wil- 

helmine“ zu. „Ich glaube an die Fürbitten der Chriſten. Es iſt 

an der Zeit, daß er aufhört und umlehrt, er ift in der letzten Zeit 

in fehlechter Geſellſchaft geweſen, mit ein paar böfen Jungen, daß 

Gott weiß, wie es enden wird. Ich erwarte, daß er eines Tages, 
vielleicht von andern angeffiftet, etwas tut, daß ihn in die Reform- 

fehule bringen wird. Unfer Herrgott und einzig unfer Herrgott 

kann helfen, und ich vertraue auf ihn, daß alles denen zum Guten 

dient, die ihn lieben. Bete für ihn, meinetwegen! Er ift wie fein 

Bater, gleicht ihm an Herz und Haut. „Ad, Quark“, das ift fein 

Wahlſpruch.“ 
Mit dieſem Wahlſpruch hat Laura nach dem Tode des Mannes 

nach Kräften zu brechen geſucht. 

Durch die Plagen der vielen Jahre hat ſie das Pflichtgefühl gegen 

die Rinder bewahrt und nicht am wenigſten Wirkungsluſt und Ord⸗ 

nungzfinn. Allerdings Hagt fie über das recht Gelbdftverftändliche, 

daß „es mir vorfommt, je älter ich werde, deſto weniger kann ich 

zurechtfommen,” und fie wird allmählich „des Lebens auf dem Lande 
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innig müde,“ aber fie läßt fich nicht von ihrer Müdigkeit übermannen 
und arbeitet hartnädig, wenn auch fo Tangfam und undfonomifch, 
wie die Berhältniffe fie nun einmal dazu zwingen, und mit der Hilfe 
ihrer Rinder, die fie befommen Tann. Sie fühlt fih dennod in 
jedem Falle als ihr eigener Herr und ihres Erlöfers Dienerin. 

„Ich möchte gern, liebe Wiihelmine,” fchreibt fie im Februar 
1900, „Du lönnteft meine gemütliche Wohnftube, Küche, Eßſtube, 
Waſchſtube, alles zufammen, fehn. Ja, das kannſt Du wohl nicht 
verftehn, daß es hier hübfch fein fann — und das mit braunge- 

ſtrichenen Holzſtühlen! Hier find 4 Fenfter voller Blumen, rote 

Gardinen, helle Tapete, ein Tiſch mitten in der Stube mit einer 

fhönen Hängelampe darüber. Die Sonne fcheint hell und warm 

herein, der Herd auf 4 Deinen fteht frei da wie ein Dfen, das 

Feuer brennt und bulfert fo gemütlich; ich Habe dag immer gemocht. 
Ih bin allein, die Kinder find alle fort. Annie iff mit ihrem 

Bräutigam in der Sonntagsfchule, er ift assistent superintendent 
[Gehilfe des Lehrers] und foll heute leiten. Die Jungen find 

auf der Jagd, das Einzige, wozu fie ihr Vater erzogen hat... 

Du fragft nach meinem großen Haushalt. Ich habe 160 acres 
of Land, wovon 132 mit Weizen, Hafer und Mais beftellt find, 

der Reft Gras für 4 Pferde, 1 Füllen, 3 Maultiere und 5 Kühe. 

Meine Jungen beforgen das alles felbft, ausgenommen in der 

Ernte, da miete ich eine Erntemafchine und miete mir Hilfe zum 

Scobern, fpäter fommt eine Dampfdrefhmafchine und die Nach— 
barn fommen dann, und wir helfen einander. Wir find ja nur 4 

im Saushalt, wir beforgen unfre eigene Wäfche; jede Woche 
wafchen wir, e8 dauert !/; Tag, plätten einen andern Tag; wenn 
wir baden, wir haben nie andres als Weizenbrot. Wir fchlachten 
jett nur 3 Schweine, die dies Jahr hoch im Preife ftehn, ich habe 

dies Jahr nur einige zwanzig zu verlaufen... Würden die Jungen 
es ordentlich beforgen, könnte ich auch etwas zufammenfparen; wie 

es jet geht, fönnen wir gerade dag Effen und einfache Kleider 
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befommen; aber ich bezahle noch Schulden von Birds. Diefe 

Ernte foll mit Gottes Hilfe 110 Doll. bezahlen, dann können fie 

nichts mehr anrühren, alles ift dann meing; aber dann hat Bird) 

andre alte Schulden, die ich bezahlen muß, 350 Doll. daß ich nie 

mehr als von der Sand in den Mund haben werde. Die Kühe, 

die Butter geben mir alle meine Kolonialwaren; eg macht mir viel 

Spaß, zu buttern und meine Butter in die Stadt zu bringen und 

felbft zu kaufen, was ich brauche. Im Ganzen, das Leben hat 

fih für mich verändert, ich lebe jett! Unſer Herrgott iff meine 

größte Freude, und hätte ich nicht fo viel Rummer mit den Jungen, 

würde er immer mein Gedanfe fein. Doc glaube ich fiher, daß 

meine Gebete erhört werden und fie einmal zu Jeſus fommen 

werden.” 

„Wäre das nicht fo teuer,” fährt Laura in einem Brief vom 

März d. 3. fort „würde es fih für mid) bezahlen, einen Knecht 

zu halten, der den Jungen hilft oder richtiger der dag meifte tut, 

denn fie tun fo wenig, weshalb ich fo wenig aus meiner Farm 

herausbefomme. Bis heute habe ich allerdings noch nichts entbehrt, 

aber meine Anfprüde find nur gering, befonders an Staat, meine 

Kleider halten ewig. Ich fie heute hier in einem halbwollenen 

Kleid, das ih in Dänemark befommen habe. Ich habe es den 

ganzen vorigen Winter und diefen ganzen getragen, und eg iſt noch 

gut für nächften Winter... Hätte ich diefe Farm in Dänemarf, 

würde noch) viel mehr zu beforgen fein; hier betreiben wir eg ganz 

anders, bequemer; aber man baut hier nicht annähernd fo viel, 

wie zu Haufe. Man kann hier nicht die Arbeitskraft befommen. 

Das Klima und der Erdboden find auch verfchieden ... .” 

„Bas, wenn ich etwas von Almerifa in diefen Brief täte, etwas 
bon meinem Boden!” fließt fie mit einem plößlichen Einfall. 

Lauras religiöfe Wirkfamfeit und ihre Arbeit auf der Farm 

haben fie nicht daran gehindert, einige Heine Ausflüge zu unter: 
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nehmen, die fie augenfcheinlic als unerfüllte Wünfche in all den 

vielen Jahren, big fie ihr eigener Herr wurde, gequält haben. 

. Der eine geht nur nad) ihrer alten Diftrittsftadt und zu der 

früheren Nachbahrsfrau, Frau Johanne Sindftrup, deren Teilnahme 

und Freundlichkeit aus der Zeit der fchlimmen Tage auf der Prärie 

Laura dankbar gedenkt. Bei ihr verbringt fie gleich ihren erften 
Geburtstag nad) dem Tode des Mannes. 

Der andre geht etwas weiter, ganz bis Omaha, das im Jahre 

1899 eine „internationale Ausftellung“ hatte und wo fie ihre alte 

Herrſchaft, Senatorg, befucht, von der aug fie fich verheiratete. „Sie 

nahmen mich fo nett und natürlich auf, als wäre ich ihresgleichen. 

Gie find jest Milfionäre und wohnen in einem Heinen Schloß. 

Es intereffierte mic) fehr, Omaha nad) 24jähriger Abwefenheit 

zn fehn — da hatte eg 33000 Einwohner, jeßt 160000; da waren 

geradezu großartige Gebäude, und die eleftrifhen Straßenbahnen, 

die am Morgen 5 Ihr anfingen und 1 hr Nachts aufhörten, und 

die Menfchenmenge, das war geradezu großartig! Alles wollte 

zur Ausftellung . . .“ 

Mehr und mehr wird Lauras Intereffe von den Berhältniffen 

in Amerika gefangen genommen, von denen fie au) ja jekt erft 

einen einigermaßen vollen Eindrud erlangt, da fie felbffändig und 

mit innerer Ruhe fid) auch außerhalb der vier Wände bewegen kann. 

Ihre Betrachtungen über amerikaniſche Zuftände werden weit 

zahlreicher als früher. 

Defonders ift es die Stellung der Frau in Amerifa und der 

Unterfchied zwifchen der Auffaffung von der Frau dort und in 

Dänemart, die fie befhäftigen. 

„Sa, hier in Amerika,“ fehreibt fie in ihrem Brief vom 22. März 
1900, „find die Frauen tüchtig, fie machen ſelbſt alle ihre Arbeit, 

auch wenn die Familie groß ift. Hilfe iff faft faum zu haben und 

fehr tofffpielig. Aber die Frau hier hat fehr große Rechte. Be— 

leidigt fie ein Mann, kann fie ihn wie einen tollen Hund nieder 
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fchießen, und nicht Einer hebt die Hand, um fie feftzuhalten. Sie 

fann dem Mann verbieten, ins Wirtshaus zu gehn; gibt man ihm 

dort zu trinken, kann fie den Wirt wegen mindeftens 500 Doll. 

belangen. Niemand kann einem verheirateten Manne Haus und 

Heim nehmen, ehe nicht 500 Doll. für Frau und Kinder hinterlegt 

find. Niemand kann für die Schulden des Mannes 1 Kuh, 2 

Pferde, 6 Schweine der Familie auf einer Farm nehmen. Und fo 

kann ich noch viel mehr Sachen aufzählen. Eine Frau hat einen 

Beſchützer, wo fie geht, in einem Amerikaner und iff nie einer Be- 

leidigung ausgefekt. Gott helfe dem, der es wagt, eine Dame zu 

beleidigen, wo fie fi auch bewege.” 

„Aber,“ fügt fie hinzu, „hier muß man fi) dod) in viele Dinge 

finden,“ namentlich ruht die ewige Klage, daß „die Arbeitskraft 

fo teuer iſt,“ als eine quälende Laſt auf der Hausfrau in Amerika. 

„Die amerifanifhe Hausfrau muß, aber kann aud) für gewöhnlich 

mehr tun, als ich — die Bauersfraul Ich mache felbft in meinem 

Hühnerhaus rein, mifte unter ein paar Heinen Ferkeln aus, die 

Reinlichkeit nötig haben, kurz gefagt arbeite wie eine Häuslerfrau. 

Eine Hofbefikersfrau in Dänemark würde nie daran denten, das 

zu tun, was ich tue.” 

Aber es gibt amerifanifche Frauen auf dem Lande, fo wie Laura 

fie fennt, die können „melten, Korn huffen /husk corn, Mais 

pflücken, die Maiskolben aus der Hülse nehmen], ihre eigenen 

Sachen nähen und doch eine Lady fein! Es gibt natürlich unter 

den allerreichffen verwöhnte Frauen; aber für gewöhnlich muß die 

Frau all ihre eigene Arbeit machen, wenn fie auch einen Saufen 

Kinder hat. Da lernen fie denn tüchtig werden; als fie Hein waren, 

hatten fie ihrer Mutter zu helfen; ift feine Tochter da, dann muß 

der Sohn waſchen, ausfegen, aufwifchen, die Kleinen beforgen; 

mein ältefter Sohn Charles fonnte Wäſche ebenfo rein wafchen 

wie ic, fonnte Effen machen, Brot baden ete., weil ich fo fehr krank 

war, und Einer die Arbeit tun mußte.” 
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Die Männer haben in Amerika eine ganz andre Achtung vor 

den Frauen als zu Kaufe in Dänemarf: 

„Der Amerifaner im Allgemeinen, felbft wenn er weniger ge 

bildet ift, refpeftiert die Frau. Du kannſt gehn, wo Du willft, 

felöft unter rohen Arbeitern, ja felbft wenn fie etwas betrunfen 

find, fie werden Dich nie mit einem Wort oder einer Miene be- 

leidigen. Rannft du das in Dänemark? Ic fragte einmal einen 

Knecht von ung danad). Er fagte: „Ich refpeltiere jede Frau, denn 

meine Mutter war eine Frau.” Meine Jungen refpeltieren mic) 

nun keineswegs, aber fie fahen ihren Bater und da lernten fie eg! 

So geht e3 hier: Ein Amerikaner refpeltiert für gewöhnlich feine 

Frau und erzieht feine Söhne dazu, ihre größte Hilfe und Stütze 

zu werden. In Dänemark wird der Sohn dazu erzogen —: find fie 

nicht reich genug, fich ein Dienftmädchen zu halten, muß die Mutter 

den Sohn bedienen. Hier, felbft wenn fie ein Dienftmädchen haben, 

verfteht es fih von felbft, daß die Männer Waffer, Feuerung 

bringen, ihre eigene Kleidung und Schuhe bürften. Amerika iſt 

das Land des Fortfchritts!” 

Die Sehnſucht nad) Dänemark wird allmählich bei Laura ſtark 

geſchwächt, und dag alte Land beginnt für fie mehr und mehr in 

den Hintergrund zu treten. 

„Sott weiß, ob ich mich hineinfinden könnte, in Dänemark zu 

leben, wenn ich heimfäme?”, heißt es fhon im Märzbriefe von 

1900. „Emma Bird konnte es nicht aushalten, das Klima war fo 

rauh und die Berhältniffe fo Heinlich — „was werden bloß die Leute 

fagen”?” Zu Wilhelmines Geburtstag im Jahre 1902 am 2. Juni 

fchreibt Laura wohl mit all der alten Liebe zu der Sreundintund in der 

Erinnerung, daß „jeßt fo eine herrliche Zeit in Dänemark“ ift und wie 

manchen herrlichen 2. Juni „wir in der glüdlichen Jugend verbracht 

haben“ ; aber fie fügt hinzu: „Doc wünſche ich nicht die Zeit zurüd; 

ich bin froh, daß ich jet dem Ziel viel näher bin, als damals.” Und 

zuerft und zuleßt ift eg doch Amerika, das fie „das Ziel“ erkennen lehrte. 
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„Ja, wie froh ic) doch bin,” bricht fie aus, „daß all die Sorge 

und Widerwärtigkeit überftanden iff! Wohl ift meine Sefundheit 

nur ſchlecht, aber doch beffer, alg fie es vor 15 Jahren war. Ich 

danke meinem Gott und meinem gefegneten Erlöfer, der fo gut 

gegen mid) gewefen ifl. Ich habe ein Dach über meinem Kopfe, 
daß mein ift, habe die Vergebung meiner Sünden und meine Über: 

zeugung von einer befferen Heimat droben. Was kann ich mehr 

verlangen? Alles andre find ja Kleinigkeiten, die ſich mit der Zeit 

geben.” 

Lauras Tochter Annie entwicelt fich zu einem tüchtigen Mäd— 

hen von, wie es feheint, recht amerifanifhen Typus. 

„Sie ift,“ heißt es in einem Briefe vom 27. Mai 1900, „eine 
Lady, ſtolz und referiert, hoch und fchlanf und kann nie fein genug 

werden. Ich glaube, der Bräutigam wird ihr nie ein Heim bieten 

fönnen, wie fie es verlangt. Unter Fremde will fie nicht; ich wollte 

gern, fie follte hinaus, um etwas von der Lebensart Andrer zu 

lernen. Aber fie ift tüchtig im Kaufe. Handarbeit mag fie nicht. 

Als fie Heiner war, ftellte ihr Bater fie auf dem Felde an, fie kann 

pflügen, anfpannen, fahren, reiten, fo gut wie nur ein Junge, aber 

ffifen kann fie nicht; fie fpielen lernen zu laffen waren wir zu arm, 

fie hat auch feine Begabung, und es wäre nie etwas daraus ge: 

worden.” 

Das Verhältnis zwifchen Annie und ihrem Bräutigam befrie- 
digt die wachſame Mutter nicht. Er iff „hübſch und gut” und 

fleißig, fann aber das Geld nicht zufammenhalten; fie if, nad) 

dem was die Mutter bemerken kann, nicht genug in ihn verliebt; 

die Verlobung hat fi nun in das fünfte Jahr hingezogen; mit 

dem DBeifpiel ihres eigenen Lebens vor Augen wünfcht Laura die 

Tochter fortzufhiden, „daß fie fid) etwas umfehn könnte” und 

vielleicht auf neue und beffere Gedanken kommen. 

Infolge der häufigen Wanderungen der Amerikaner mit Haug 
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und Keim von Ort zu Ort innerhalb des Landes glüdt es Laura 

die Tochter fortzufenden, fogar ganz hinüber nad) Californien, 

auf Beſuch zu alten Freunden der Familie aus Nebraska, die in 

„eine Kleinere Stadt, die dicht am Meere liegt,“ gezogen find. 

Sie reift den 20. März, „mit ein paar Freunden, fodaß fie gute 

Geſellſchaft hatte. Ohne die hätte fie ſich nicht auf die 2200 Meilen 

lange Reife gewagt, aber fie hat nun fo viel gefehn, wag man 

nicht in Nebrasta fieht, Berge, und nicht zu vergeffen, dag Meer ... 

Eie iſt viel umhergefahren und iff entzüdt über das Waffer, fie 
hat ja nie etwas andres gefehn als den Plattefluß /Platte- oder 

Nebraska-Fluß], der ihr als ein mächtiger Strom erfchien .. .” 

Geldft ganz benommen erzählt die Mutter, wie ihre Tochter 

„in Booten mit Glasboden“ gefahren ift, „fodaß fie in das Meer 

60 Fuß tief hHinabfehn können und dort Pflanzen fehn mit den 

reichften Farben, und Gold: und Gilberfifhe umherſchwimmen; 

einige von den Pflanzen reichen ganz bis an die Oberfläche. Oben 

auf den Bergen liegt Schnee, und unten im Tale wachſen Rofen 

und Alpfelfinen; fie ißt davon; man fann fie dag ganze Jahr hin» 

durch befommen. Die Feigen fcheinen fie befonderg zu verwundern, 

da fie frifch eine ganz andre Frucht find, als wir fie getrodnet be 

fommen — und die wilden Blumen! Die Kalalilie wächſt dort 

wild, Taufende davon, und Pelargonien in allen Farben. Hier 

find wir froh, wenn wir fie im Fenfter haben! ...“ 

Es ift viel für Laura zu tun, jeßt, fie „muß alles allein machen,” 

aber fie ift „fo froh, Annie ift fort, um etwas vom Leben zu fehn! 

bier zu Haufe bei mir hat fie nichts gefehn; fort und dienen will 

fie nicht. — Ich möchte gern, daß fie ein ganzes Jahr dableibt. 

Gie war einige Zeit in Los Angeles, fie kennt eine Menge alter 

Freunde aus unfrer alten Gegend, die jeßt dort wohnen. Gie will 

von dort nad) San Francisco gehn, wenn es ihr im Güden zu 

warm wird.” 
Auf der Farm fieht es ganz gut aus, die Söhne find daheim 
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und arbeiten; „geht alles gut, geht einer von ihnen wohl das 

nächſte Jahr, um fi) die Welt etwas anzufehn; hier leben wir 

meiſtens unter deutfchen Bauern. Hier gibt eg auch eine Menge 

Dänen, nur wenige Almerifaner. Das Frühjahr ift fehr troden ge- 

wefen, fodaß wir anfingen zu denfen, es würde wie im Jahre 1894 

werden, daß wir nichts ernten, aber jett haben wir eine Menge 

Regen gehabt, faft zu viel auf einmal, und alles fteht prachtvoll. 

Wenn wir nur Regen befommen können, dann fönnen wir viel 

ernten; aber das ift eben der Hafen; der Regen ift fo fpärlich.“ 

Lauras treue Liebe, ihre Blumen, „ftehen herrlich, ich habe alle 

Arten und alle Farben davon”; und augenfcheinlich in zufriedener 

Stimmung ftedt fie fchließlich ein neues Bild der Tochter für 

Wilhelmine ins Ruvert und fügt hinzu: „— doch fieht es ihr nicht 

ähnlich, fie wird immerfchlecht getroffen ; fie ift viel ſchöner, ſagen alle.“ 

Drüben in Californien gefchieht denn au) das, was Laura in 

ihrem ſtillem Sinn erhofft hatte. 

„Seht zu Weihnachten,” fehreibt fie den 25. November 1903, 

„ft es ein Jahr her, daß Annie drüben bei feiner Mutter fi) mit 

Anthony Watts verheiratet hat, einem Elertricien, was außeror: 

dentlic) gut in diefem Lande bezahlt wird, wo alles mit Eleftri- 

zität gehen foll, befonders in Californien, wo neue Städte wie 

Pilze in die Höhe fhießen. Ich befam ein reigend großes Bild von 

ihnen gefchicdt, Annie im Brautffeide. Er ift nett, aber nach meinem 

Geſchmack nicht fo hübſch wie John /Annies früherer Verlobter], 

ſchwarzes Haar und Augen, Heine Hände und Füße und ein feiner 

Gentleman, gut erzogen und ziemlich gelehrt. Annie fcheint ftolz 

auf ihn zu fein und fehr glüdlich, und er ſtolz auf fie wegen ihrer 

Schönheit und Häuslichkeit; fie ift ganz außerordentlich haushäl— 
terifch.” 

Die junge Frau Annie hat „immer wieder gefchrieben“ an ihren 

jüngften Bruder Robby, der der Mutter dauernd große Qualen ver: 
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urfacht, „nach Californien zu fommen und fein Glück zu verfuchen, 

fodaß er den 23. April fortging und noch da iſt, hat feine 32 Doll. 

im Monat, 20 Jahre alt! Er lernt gleichzeitig Elektrizität beim 

Schwager und iff außerordentlich zufrieden mit feiner Arbeit.“ 

Robby ift dennod) bei feinem Teicht zu beeinfluffenden Gemüt „ein 

fo heimwehlranfer armer Burfche, daß er jedesmal weint, wenn 

er einen Brief von Haufe befommt. Doc) hoffe ich, er wird bleiben, 

da es am beften für feine Zukunft fein wird, in der Stellung zu 

bleiben, die er jet angefangen hat. Er iſt groß wie fein Vater, 

6 Fuß 21/, Zoll hoch [englisches Maß], blond mit großen hellblauen 

Augen, Kleinen Händen und Füßen und einnehmendem Wefen. 

Alle mochten ihn hier, Junge und Alte. Er war hier in hohem 

Srade faul und Teichtfinnig und war in fchlechte Sefellfchaft ge- 

kommen, wag vielleicht mit Trinken und Kartenfpielen geendet hätte. 

Run ift er mit Annies Mann (28 Jahre) zufammen, er raucht 

und priemt nicht, trinkt nicht, fpielt nicht, iff in jeder Beziehung 

ein Gentleman, nur iff er nicht befehrt — meine größte Sorge!” 

Geldftverftändlich ift eg „nun einfam für Willy und für mid). 

Wille iff nicht fo groß wie Robby, Hein und ſchwächlich anzufehn, 

doch iff er nicht frank; aber es fcheint, ala habe er nicht Energie 
genug und Kräfte genug. Es iſt aud) viel für 1 Mann, 160 acres 

zu verfehn, 132 find angebaut; wir fchaffen auch fehr wenig daraus 

heraus — es gibt fo viele koftfpielige Geräte, die jedes Jahr an- 

gefchafft werden müffen, fodaß die Farm fozufagen fich felber auf- 

frißt. Dies Jahr hatten wir dazu ein fo fürdhterliches Unwetter, 

der Hagel ftrömte über 2 Stunden lang herab, fo groß wie Hüh- 

nereier, und den 24. Mai, nie zu vergeffen, kam ein Zyklon 6 engl. 

Meilen füdlich von uns — dag Fürchterlichfte wovon ich je geträumt 

habe! Alles wurde zerftört, Häuſer, Menfchen und Tiere;von den 

Häuſern (alle aus Brettern) war nicht ein Span übrig, die Men- 

fchen fand man tot oder verwundet draußen ringsum auf dem 

Felde, nadend, zwei getötete Frauen mit nichts bekleidet, außer 
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ihrem Korfett, Männer fplitternadt, ohne Schuhe und Strümpfe! 
Ein junges Mädchen (18 Jahr) fand man weit draußen im Felde 

mit dem Blikableiter ihres Hauſes um fie gefchnürt wie eine 

Schnur, fodaß man 3 ftarle Männer dazu brauchte, fie loszuma— 

chen, daß dag arme nadte Mädchen hinauskommen konnte, mit 

feinem Bein, gebrochen an 2 Stellen und einem tiefen, langen 

Schnitt im Kopfe. Ihre Schwefter fand man tot, nadt, mit ge- 

brodhenem Hals. So fonderbar: 2 andre Schweftern waren voll: 

ftändig unverleßt; nicht einmal einen Riß in ihrem dünnen 

Kleide! Ich war auch da und fah fie; nicht die Toten, ich hatte 

feinen Mut dazu, e8 hatte ja feinen Zwed. Ic) blieb bei den Ber: 

wundeten und pflegte fie 3 Tage und 2 Nächte, es war fchredlid). 

2 Doktoren waren 19, Tage da, um ihre Wunden zu verbinden! 

Es waren 7 Berwundete, 4 Tote; die Berwundeten fo voller 

Gplitter von den Gebäuden, ſchwarz über den ganzen Körper von 

der Elektrizität, die Augen herausgefogen wie Heine Taffen, ſchwarz, 

gefhwollen, fürchterlich! Ich ging dem Doktor zur Hand, daß mir 

falziges Waffer in den Mund fam; ich werde dag nie vergeffen, 

fo ange ich Tebe. Und dann die Tiere! Dente dir die Hühner, mehrere 

ohne eine Feder an fih. Ein armes Maultier, eine große Bohle 

durch fi) durch und lebendig, ein Pferd mit einem großen Splitter, 

[der] in feinem Auge ftedte, Schweine, Fertel tot, Bäume ent: 

wurzelt; die fürchterlichfte Berwüftung, die man ſich denken kann... 

Er ging über viele Meilen und richtete eine fürchterliche Berwüftung 

an, wohin er fam. Wie ich meinem Gott dantte, daß ich nicht in 

ihn hineinkam!“ 

Es war einen Sonntag Nachmittag 4 Uhr, daß der fürdhterliche 

Zyklon fi) erhob, und Frau Laura fieht darin eine „Warnung“ 

Gottes „für ung alle wegen des Sonntagshallos, anftatt an 

dem Tage den Herren zu loben und preifen! ber die Gott: 

lofen fehn es nicht in dem Lichte, und eg feheint auf fie nicht einen 

religiöfen Eindruf gemacht zu haben. Ebenfo wie fie bei der 
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Sintflut big zuletzt bei ihrer Goftfofigteit blieben und feine War: 
nung hören wollten.” 

Ein ganzes Jahr vergeht, ohne daß Laura fehreibt, und der 

Srund „war, daß eine ausgezeichnete Ernte bevorzuftehn fehien, 

und da fam Regen und vernichtete fo viel, daß ich nicht die Schul. 

den bezahlen konnte, die die Jungen für Mafchinen und Material 

zum Aderbau gemacht hatten — und da hatte ich mir eingebildet, 

daß ich jeßt darüber weg wäre, Birchs Schulden bezahlt feien und 

ih anfangen könnte, etwas fortzugeben! Statt deffen mußte ich 

Schulden big zu diefem Jahre ftehn laſſen, und da dachte ich, ich 

würde fie bezahlen können. Und nun diefes Jahr, ja, da ift eg 

noch) geringer mit der Ernte. Der Hagel vom Zyklon verwüftete 

fo viel Weizen, daß, wenn die Untoften bezahlt find, fehr wenig 

übrig bleibt, und 447 Doll. Schulden follen und müffen bezahlt 

werden; ich habe natürlich Werte für dag Geld, es ift nicht auf: 

gegeffen und vertrunfen worden. Wir leben äußerſt einfach. Ich 

bin nicht dafür, meinen Leib mit guten Sachen zu überfülfen und 

dann den Leuten Geld zu fchulden.” 

„Noch“, fchließt fie mit großer Beftimmtheit, „find Schulden 

von Birchs übrig, aber ich muß fie bezahlen, felbft wenn Willy 

und ich hungern follten; bezahlt werden fie diefes Jahr.” 

Wie fie die Kinder hat photographieren laſſen, fo läßt fie. nun 

auch Bilder von ihrem Heim aufnehmen. 

Ihre detaillierte Erklärung zu den Bildern verdient in ihrer ©e- 

famtheit, troß ihrer ermüdenden Aufzählung von Einzelheiten, 

wiedergegeben zu werden. 

Sie gibt in Wirklichkeit ein lebendiges Bild fowohl von den, für 

den befonderen Sefehmad der Zeit, des Ortes und Lauras felbft 

eigentümlichen Stuben alg auch von diefer Frau, die troß aller Schwie⸗ 

rigfeiten, nachdem fie ihre Geldftändigkeit wiedergewonnen hat, ſich 

hartnädig grade in ihren alten Gleiſen gemütlich einrichten will, 
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„Das eine der Bilder,” fehreibt Laura, iff „dag öſtliche Ende 

meines Zimmers, dag andre iff die füdöftlihe Ede meiner Rüde, 
Eßſtube, meines Wafchhaufes und Saals, alles zufammen in eing! 

Hinter mir ift mein Bücherfchrant und Schreibpult. Nach Süden 

ift ein Doppelfenfter, voller Blumen. Auf dem Tifche, an dem Du 

mic) figen fiehft, Tiegt eine Dede, die mir Madam Broderfen in 

Hillerupp zu Weihnachten gefchenkt hat, dem Tekten in Dänemark. 

Mein Nähkorb fteht auf einer Kifte, die ich auf die Kante geftelft 

und mit grünem Kattun mit roten Rofen bezogen habe, das ift 

mein Nähtiſch; da drinnen habe ich ein Regal, wo meine Nähſachen, 

Käftchen etc. ftehn. Ich fie in einem Schaufelftuhl, und der andre 

alte Schaufelftuhl hat feinen einen Arm verloren. Emma Bird) 

war fo did, daß fie ihn bei einem Beſuch abbrach. Das große 

Bild im Bücherſchrank ift Annie im Brautkleid. Die Gardinen 

find Har geftreift, meine goldene Uhr hängt da. Ich fie in einem, 

wie wir hier fagen Housjacket von rotem Kattun mit Blonden, 

dag Skirt /skirt=Kleiderrock] ſchwarz wollen. Die Dede iſt eine 

Lappendede mit roten, blauen, fehwarzen und gelben Gtreifen, 

aus unfern alten Lumpen gemadt, etwas was die Amerikaner 

fehr häufig haben; wenn man fie färbt, fehn fie ganz hübſch aus 

und find fehr haltbar, meine ift jett im vierten Jahr und noch 

ganz und hübſch. Bor meinen Füßen ift eine Kleine Dede mit 

einer Rate darauf, die mir Mrs. Hindſtrup gemacht hat, da Raten 

noch meine Lieblingstiere find. Oben in meinem Raum iff eine 

Dede vor dem Fenfter; ih möchte gern, daß Du fie richtig fehn 

tönnteft, fie iff aus den abgetragenen Sachen der Jungen gemacht 

und herum mit farbigem Saxoni Garn gehäfelt [eine Art Kamm- 

garn], in der Mitte karmefinroter Flanell, mit Blumen aus 

fhwarzem Tuch mit Knopflochſtich aus gelber Seide genäht, die 

ift fehr ſchön und hat mich nur 60 Cent gekoſtet. Die filierte Dede 

auf dem Tiſch iff etwas mitgenommen; fie ift voll mit Porträts 

und Nippes. Der Toilettentifch, den ich fo nenne, iff aus einer 
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Kifte, mit einem alten weißen Unterrock darum, gleichfalls volf mit 
altem Kram. Die Gardinen find neu, im Fenſter fteht eine Fuchſia 

in voller Blüte. Auf dem Boden wieder eine Lappendede. Die 

Sardine führt in die Küche nad) Süden. Nach Norden find 2 Türen. 

die nach Annies Kammer führen, jet meine Gaſtkammer, und 

nad) der Kammer der Jungen. An dem weftlihen Ende ffeht 

mein Bett. Du kannſt die Ede von einem Puff bei der Gardine 

vor der Tür fehn, voll von einer Menge fehöner Sofaliffen. Die 

Tapete ift gelb mit roten Rofen, in der Küche ift fie grün. — Die 

Tochter eines Nachbars hat einen Codaz [einen Kodak-Photo- 

graphieapparat], fodaß ich die Bilder von meinem Haus für die 

Kinder in Californien aufnehmen laffen konnte.“ 

Die Bilder und die Schilderung werden das Jahr darauf — 

unter dem 19. Mai 1904 — mit einer Wiedergabe und Befchrei- 

dung von „der Südoſt Ede” mit meinem Büffet und meiner 
£ounge /[Chaiselongue] ergänzt. „ber der Lounge hängt ein großes 

Ölgemälde, Berge vor einem See mit Bäumen, an dem ein Hirſch 

Waffer trinkt. Darunter iff dag Porträt meines Baterg ; dag Weiße 

ift ein Gipsabguß, den ih einmal machte und mit einer Heinen 

Landfchaft bemalte.... Der Spiegel im Büffet reflektiert die Lampe 

und mehrere Sachen auf der andern Seite der Stube. Die Sachen 

find Gläſer mit vergoldeten Rändern, ein Kuchenteller fteht hinter 

einem Satz Waffergläfer, einem, den mir Annie aus Californien 

geſchickt hat; er ift fehr fhön. Da ſtehn 2 Paar Taffen, dag eine 

hat meiner Mutter gehört, dag andre iff ein Geſchenk von meiner 

Schwefter gewefen vor mehr als 40 Jahren; da fteht eine Glas: 

zuderfcehale mit Silber⸗-Henkel, die meine Mutter als Hochzeits— 

gefchent befommen hat. Die Blonde darum iſt Battenberger /?), 

die hat man hier fehr häufig, und es macht mir Spaß, fie zu ar- 

beiten. Da fteht eine Menge Blumen, aber der Schaufelftuhl, es 

ift Annieg, verdedt die Ausficht. Ich habe fo viele Blumen; die 

Zeute fagen, es ift, als käme man in einen ©arten.” 
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—Kurz vor Weihnachten desfelben Jahres, als die ſtille Zeit 

auf Lauras Farm in Nebraska eingetreten ift, geht fie an die Aug: 

führung eines lange genährten, nad ihren Berhältniffen groß an- 

gelegten Planes. Nach einer, wie es fcheint, günffigen Ernte und 

einem guten Berfauf von Eiern und Hühnern, da „fchönes Geld 

eingefommen“ ift, laßt fie Willy zu Hauſe bleiben und den Be- 

trieb beauffichtigen, während fie felbft auf Beſuch bei ihrer Tochter 

und ihrem älteſten Sohne in Californien geht. 

Die viertägige Reife von Omaha mitten in Amerika nad) der 

feinen Stadt „an einer Bucht des Stillen Ozeans“ intereffiert 

fie außerordentlih; „ich hatte gute Reifegefellfchaft, die Zeit ver: 

ging ganz gut, ich häfelte und ftridte und Tag meine Bibel, als ob 

ich zu Haufe in meiner Stube faß,” während die ganze wechfelnde 

Gzenerie an ihr vorüberfliegt. 

Die Kinder hatten fie nicht fo rafch erwartet, fodaß „ich fie mit 

meinem Kommen überrafchte. Ich hatte Annie feit drei Jahren 

nicht gefehn und Robby nicht feit anderthalb, ſodaß wir lachten 

und weinten und es ein glüdliher Augenblid war!“ 

Galiforniens Klima und Naturfchönheit bezaubern fie ganz, und 

mit ihrer großen Liebe zu Blumen fehwelgt fie in dem Blumen» 

reihtum, der fie umgibt: „Hier gibt es Blumen, von denen id) 

nie geträumt habe, Blumen, die nur in Californien wachfen, fo 

fchön, daß ich ftilfftehn und laut ausrufen muß! Der Heliotrop 

und die Fuchſia wachſen hier wie Feine Bäume, die Kalalilie 

wächft wild, die Leute benußen fie als eine Art Hecke zwifchen 

den verfchiedenen Gärten vor den Käufern“. 

Laura gefällt ihr Schwiegerfohn gut; „er iff nicht reich, aber er 

ift tüchtig und fehr energifch und mag Annie fo fehr. Er ift duntel, 

fhwarzes Haar, braune Augen, ein echter Californier, aber polite 

[polite, höflich] bis zum Lekten.... Robby ift und bleibt feinem 

Vater ähnlich! Ich hatte gehofft, daß diefe Veränderung der Um— 

gebung und Gewohnheiten ihn verändern würde, und dabei iff er 

180 



derfelbe gleichgültige, gutmütige Burfche, dem man nicht böfe fein 
fan, der aber nie fein eigenes living machen wird /make his 
own living, sich selbst ernähren] können. Er fpricht davon, mit 
mir nad) Haufe zu gehn, das iff dasſelbe, wie wieder zu Haufe 
herumzugehn und zu faulenzen und dumme Streiche zu machen 
und mid) halb tot zu ängffigen! Aber ich lege das in Sottes Sand; 

wie er es haben will, fo geht es auch und nicht anders.” 

Gie hofft, unfer Herrgott wird den Sohn zu Haufe auf der 

Farm bewahren „und die Tiere, die feiner Obhut anvertraut find. 

MWahrfcheinlih wird er ab und zu Beſuch von feinen Freunden 

haben; da iſt nicht viel zu tun, da die Kühe faſt rein find und eg 

darum die einzige Zeit ift, wo ich die Farm verlaffen kann. Ich 

muß im März wieder nad) Haufe, fodaß ich hier einen Beſuch 

von 9 big 10 Wochen madhen kann“. 

Doch während des Aufenthaltes in Californien befeftigt fich 

mehr und mehr bei Laura der Wunfch, daß fie „die Farm gegen 

gute Bezahlung (6000 Doll.) verkaufen und hier ein nettes kleines 

Heim haben möchte — das iff grade was für mid) — die vielen 

Blumen, Obft aller Art und feine Kälte!” 

Und im Juni desfelben Jahres kann fie von ihrer Farm aus 

der Freundin mitteilen, daß nun die Entfcheidung getroffen iſt und 

fie in Nebrasfa verkaufen will „und für den Reſt meiner Tage 

nad) Californien gehn. Annie und Robby find da, und Willy 

wird mitgehn ...” Gie hat außerdem einen Arzt fonfultiert, der 

„gefagt hat, ich hätte zu hart gearbeitet, es wäre Überanffrengung 

und ich müßte ein Mädchen halten, und da ein folcheg [in Nebraska] 

nicht zu befommen ift, habe ich mich entfchieden, von hier fortzu- 

gehn. Ich Habe hier in Nebrasfa über 32 Jahre gelebt, länger 

als ich in Dänemark gelebt habe, aber ich glaube nicht, ich würde 

das Landleben und alle feine Befchwerlichleiten entbehren, wenn 

ih nad) Cal. komme“. 

Was auch dazu beiträgt, Lauras Luft zu vermehren, von Ne 
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brasfa nach Californien zu kommen, ift die Ausbeute, die fie ſich 

davon in religiöfer Hinſicht verſpricht. 

Nach ihrer Heimkehr nach Nebraska hat fie es unternommen, 

jeden Sonntag 10 Ihr nad) einer Sonntagsfchule 2!/,; Meile von 

der Farm zu fahren, um „erwachfene junge Männer und Frauen 

in Gottes Wort nad) der Bibel“ zu unterrichten; aber fie ruft aus: 

„Benn ich nur meine Schüler intereffieren könnte! Sie kommen, 
aber eg fcheint, alg wären es andre Dinge, die fie anziehn, und 

nicht die Liebe zu Jeſus. Hilf mir und bete für fie!” Wogegen 

fie in Los Angeles, wohin ihr Schwiegerfohn gezogen war, u. a. 

„bie lebte Woche der revivels /the revival meetings, Erbauungs- 

versammlungen]“ erlebt hat. „Zaufende von Menfchen ftrömten 

in die Kirchen, 8 Prediger predigten in 8 großen Kirchen jeden 

Nachmittag um 3 Uhr und jeden Abend um 81/, Uhr. Wir mußten 

eine Stunde vorher dahin gehn, um Plak zu befommen. Einen 

Nachmittag flanden wir draußen vor dem großen Tempel⸗Audi⸗ 

torium über eine Stunde lang, Hunderte von Menfchen, herrliche 

Pfalmen fingend, in ftrömendem Regen, darauf wartend, daß ge- 

öffnet werden follte! Es war Plaß für 4000, und doch gab eg viele, 

die aus Mangel an Plak wieder fortgehn mußten. Eines Abends, 

als Annie und id) zu ſpät famen und Hunderte von Menfchen 

nad) Haus gehn fahen, gingen wir in den Sonntagsfchulenraum 

zum overflowmeeting /[„Überschußversammlung“ für die, welche 

vergebens gekommen waren], wo ein Prediger der Stadt zu ung 

fprah und mit ung betete. Annie befonders hatte einen großen 

Gegen von diefer Berfammlung. Der Saal war voll, eg gab Ge— 

bete von allen Möglihen und Belenntniffe von allen Möglichen, 

fodaß wir eine gute Zeit hatten, obwohl wir feinen großen revivalist 

[Erweckungs-Prediger] hörten. Es heißt, daß über 4000 Menfchen 

befehrt wurden; eing iſt fiher, daß alle Kirchenmitglieder erwedter 

und lebendiger in ihrem Dienft für ihren Erlöfer wurden. Ich 
vergeffe e8 nie, folange ich lebe! Wären fie nur etwas länger ge 
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blieben, grade als alle intereffiert und begeiftert waren, fehien es 

mir, da hörte es auf. Aber fie wiffen es wohl beffer, die Diener 

des Herren. Ich bin nur eine alte unwiffende Frau. Sie hatteft 

verfprochen, in andre Städte zu gehn, wo es ebenfo wie in Los 

Angeles mit Gebet und Faften viele Jahre vorbereitet war (eg 

heißt 5 in Los Angeles) — 5 Jahre lang haben einige von Gottes 

Heiligen für diefe revival gebetet, und Gott erhörte ihr Gebet, 

wenn es auch 5 Jahre gedauert hat! Jetzt find fie alle befchäftigt, 

befonders die Prediger, die Belehrten aufzufuchen und Bibelfchulen 

an mehreren Abenden der Woche abzuhalten, daß alle kommen 

tönnen. [Man hält] Sebetsverfammlungen jeden Mittwoch und 

Donnerstag über die ganzen United States von 8 big 9 des Abende 

ab. Denke nur, wie viel Taufende von Sebeten an den beiden 

Abenden zwifchen 8 und 9 zum Herrn aufffeigen, und zwar nur 
für die Belehrung von Geelen und manchmal für the second 

coming of Christi [Christi Wiederkehr]! Unſer Bater iff ge 

zwungen, fo viele Gebete zu hören!” — 

Laura erwartet nur die erffe glüdliche Gelegenheit, ihre Farm 

loszuwerden. Während fie tagsüber ffändig damit befchäftigt iſt, 

das Haus „von einem Ende zum andern” proper und rein zu 

halten, das Klein: und Federvieh zu warten, Butter herzuftellen, 

Effen zu machen uſw., hat fie bereits in ihrem unermüdlidhen 

Tätigkeitsdrang abends „fehr damit zu tun, eine Battenberger 

Tiſchdecke für meine Stube in Californien zu nähen.” 

Im Herbſt 1905 iff Laura fo glüdlich, ihre Farm gut verlaufen 

zu können. 
Sie hat das fofort Wilhelmine mitgeteilt; aber der Brief iff 

verloren gegangen, und erft aug ihrem neuen Keim in Los An 

geles in Californien findet fie am 8. Mai 1906 Gelegenheit, es 

ihr als Tatfache mitzuteilen. 

Den 1. März 1906 „ift die Farm an den neuen Beſitzer über- 
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gegangen”, und am 15. verließ Laura mit ihrem Sohne Billy 

Rebrasfa. Sie hat nun den Sprung von einer Heinen „Bauers— 

frau”, die fid auf ihrem Hof mit ihren Kindern durchſchlagen 

fonnte, zu einer von Amerikas mannigfachen „retired farmers“ 

gemacht, — Älteren Männern und Frauen, die vom Lande in die 

Städte getrieben werden aus Unficherheit mit der Hilfe, die fie an 

ihren erwachfenen Kindern haben können, und der Unmöglichkeit, 

eine andre brauchbare fefte Arbeitskraft zu befommen. 

Als Laura nad einem Zeitraum von faft 33 Jahren alg eine 

fechzigjährige, zerftörte Frau Nebraska verläßt, hat fie ſämtliche 

Schulden ihres verftorbenen Mannes bezahlen können und befikt, 

außer einer Priorität von 3000 Dollars (zu 6 Prozent) auf die 

verfaufte Farm, 3600 Dollars. 

Typiſch amerifanifh ift es, daß 1100 von diefen 3600 Dol- 

lars zu einer Heinen Srundftüdsfpefulation in der Gtadt ver- 

wandt werden, wo fie ſich niederlaffen will; ſchon während des 

Beſuchs in Californien kaufte fie „zwei Bauftellen” an der Peri- 

pherie von Log Angeles und hofft hier mit Rüdficht auf die fort: 

gefekt reißende Entwidlung der Stadt, die von allen als felbft- 

verffändlich betrachtet wird, in dem richtigen Stil auf ſchnelles 

und flarfes Steigen des Werts diefer Grundffüde; für dag eine 

Grundſtück bezahlte fie nur 600 Dollars; aber ihr Schwiegerfohn, 

der genau das Gleiche neben ihr gefauft hat, mußte 750 geben, 

„denn er fam ein paar Wochen fpäter”. 

In einem Briefe vom 3. Mai 1906 erzählt fie außerdem, daß 
fie fi ein Meines Haus von 6 Zimmern in einer friedlichen, ftillen 

Straße weit draußen gefauft hat. „Der Lärm drin in der großen 

Stadt war mehr, alg meine Nerven ertragen könnten. Ich habe 

eine nette Heine Wohnſtube nach Süden; alle Käufer liegen hier 

etwas auf dem Grundſtück zurüd, fodaß wir eine grüne Rafen- 
fläche mit zwei niedlichen Date-Palmenbäumen (Dattelbäumen) 

haben, eine auf jeder Geite des Eingangs. Das Haus iff mit 
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fhönen Blumen bewachfen, einen Altan, wir nennen es einen 

„porch“, ich weiß nicht, wie es auf Dänifch heißt, aber alle Häu— 

fer haben dag hier, wo wir am Nachmittag figen und nähen oderlefen 

oder einander befuchen. Ich bin den ganzen Vormittag und Mor: 

gen draußen gewefen und habe in meinem Garten gearbeitet... 

Fuchſien und Geraniums wachſen hier wie Bäume, Die Rofen 

(id) Habe 12) blühen das ganze Jahr hindurch. Ich habe 2 Pfir- 

fihbäume mit großen Pfirfichen fchon daran; es gibt Feigenbäume, 

aber feine Apfelfinen- oder Zitronenbäume, aber ich werde mir 

nächften Herbſt welche pflanzen. Ich habe einen Hühnerhof, und 

ih habe mir 12 Hühner für den Anfang gekauft; Hühner und 

Eier find hier fehr teuer, deshalb am beften, feldft welche zu 

haben!” 

Sie erzählt weiter von ihrer „gemütlihen Heinen Wohnftube, 

ih habe mir ein paar nette Möbel gekauft, neue für dag ganze 

Haug.” Es gibt eine „Eßftube, Küche, Speifelammer, ein Bade: 

zimmer mit allen möglihen neuen Bequemlichkeiten, elektriſchem 

Licht, Gas zum Kochen und die Räume (Stuben) zu heizen, und 

Wafferrohr im Kaufe, dag Du Waſſer Haft, wenn Du willft, 

und wir haben einen Waſſerſchlauch, daß wir unfern Garten mor: 

gens und abends fprengen. 3 große Schlafzimmer, meing Tiegt 

nad Süden, nach der Straße mit einem großen Fenfter (3 Fuß 

im Quadrat) und einem gewöhnlihen Fenfter nad) Often — fo- 

daß es heil und gemütlich iff. Mein Bett ift ein vergoldetes Eifen- 

bett, ic habe mein ganzes Bettzeug und die hübfcheften Sachen 

und Bilder mit mir aus Nebraska genommen... Annie und ihr 

Mann wohnen bei mir; ich mochte nicht alfein wohnen. Willy hat 

feine Wohnung auch bei ung; er arbeitet, was er befommen kann. 

Robbe iſt Hier zu Beſuch gewefen, aber zurüd auf feinen Platz 

gegangen, den er jetzt über 2 Jahre in einer kleinen Gtadt, 

105 Meilen nördlich) von Los Angeles, gehabt hat. Es war mir 

eine Freude, ihn wiederzufehn. Annie hat feine Rinder, und es 
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ift feine Ausficht auf weldhe, was eine große Enttäufhung für 

mich ift, die fi) immer gewünfcht hat, Großmutter zu werden.” 

Nach dem wie Laura ſich in ihrem Kopfe die Zukunft zurecht: 

gelegt hat, follte fie in ihrem Haufe — worauf ein Darlehn von 
1250 Dollars fteht — ihre Tochter und den Schwiegerfohn wohnen 

haben und dafür ihren Unterhalt befommen; den einen Sohn wollte 

fie au) unter ihren Fittihen behalten, und zwar fo, daß er ihr in 

jedem Falle nichts koffete; „die Grundſtücke“, meint fie werden 

„mein Geld mehr als verdoppeln,” fodaß fie alfo bei Verkauf 

fowohl die Schulden auf dem Kaufe bezahlen und das angelegte 

Kapital zurüdgeben würden; Laura könnte dann mit den Zinfen 

davon Steuern und Abgaben bezahlen und doch einen Überſchuß 

haben, den fie zu den 180 Dollars legen könnte, worin ihre Zin- 

fen beffänden; mit ihnen würden ihre befcheidenen perfönlichen 

Bedürfniffe gedeckt werden. 

Aber wie fo mander andre alte Landbewohner, der in die 

Stadt zieht, macht fie die Entdedung, daß die Verwandlung in 
den Stadtmenfhen nicht fo leicht und ölonomiſch glänzend vor 

fi geht, wie es im erften Augenblid ausfehn Tann. 

Segenüber dem größeren und verhältnismäßig billigen Kom— 

fort ftehen hohe Preife für alle täglihen Bedürfniffe und eine 

Menge Ausgaben, die das Land garnicht kennt. Schon im Mai 

des folgenden Jahres fehreibt fie: „Es ift fo beſchwerlich, in einer 

großen Stadt zu leben, indem wir zu nehmen haben ben electric Car, 

es ift faff 5 Meilen von meinem Haufe nad) dem Gefchäftspart 

[Geschäftsviertel] ; gehen fo weit fönnen wir nicht, well, es foftet 

nur 5c., aber das läuft fehr ins Geld, ehe wir daran denken. Und 

Geld Haben wir nicht viel! Ich habe wenig, aber es koftet viel 

mehr, hier zu leben, als ich mir träumte; draußen auf dem Lande 

hat man foviel fozufagen umfonft, fodaß wir nicht recht wiffen, 

was e8 foftet, in der Stadt zu leben. Vielleicht tommt der Tag, 

da ich nad) Nebrasta wieder zurüdzugehen habe, weil eg dort billiger 
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zu leben if... Solange meine Tochter hier bei mir lebt, es 

geht; aber fie find arm und müffen vielleicht fortziehn. Doch ich 

fann nur fagen, unfer Herrgott hat gelobt, für alle feine Kinder 

auf Erden hier zu forgen, und ich vertraue darauf, daß er mich 

nicht vergeffen wird. Gott fei gelobt, ich habe die Überzeugung!“... 
Im Übrigen verweilt fie wieder mit Freude bei ihrem Haufe, das 

„Hein, grüngeftrihen, mit einer Veranda, bewachſen mit Jvery 

geranium //vy geranium, epheublätteriges Geranium] ift; er 

blüht jet, hell Tilfa. Alle drehen fih um, um ihn zu bewundern, 

die vorbeigehn, Du kannſt nur Blüten fehn, nur wenige Blät: 

ter. Auf der andern Seite der Tür habe ich Rofen, „La France”! 

ganz heflrot mit dem feinften Duft, und 3 andre fehöne hohe Ro» 

fenbäume (3 Fuß), und unten habe ich eine Reihe von Gtief: 

mütterchen, von der feinften Art, große, in allen Farben. An dem 

Stamm meiner Banana-Palme entlang wachſen blühende Erbſen; 
ich erinnere mid), fie in Dänemark gefehn zu haben, fie gibt es in 

allen Farben und fie riechen gut. Am Rande der Beranda [ist] 

eine niedrige Wand gebaut wie das Haug, mit fhönen Topf: 

pflanzen befekt; ich habe einen Schaufelftuhl dadraußen und gehe 

da hinaus und freue mih! Wir wohnen in einer breiten, ſchönen, 

ſtillen Straße, in welcher the mockingbird (Öpottvogel, mimus 

polyglottus) fein Neff baut und fo herrlich für ung fingt. Es ift 

eine Strafe von 50 Dollars für den, der einen Gingvogel tötet 

oder moleftiert, was bewirkt, daß der Singvogel fo zahm iſt und 

folhe Maffe von ihnen.” 
Laura iff zufrieden mit ihren „netten Nachbarn. Die Ameri⸗ 

faner ſitzen eine Ehre darein, ein guter Nachbar zu fein. Wir 

fennen einander alle auf diefem Blod (von einer Ede zur andern) 

und find alle ordentlihe Bürger und fegen eine Ehre darein, ein 

ordentliches Leben zu führen. Bei Krankheit fommen fie und offe- 

rieren Hilfe; zu Weihnachten befam ich Geſchenke von 3 Nachbarn, 

zu meinem Geburtstag befam ich wieder welche.“ | 
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Galiforniens Erdbeben lernt Laura bald kennen, indem fehon 

am Tage nad) dem fürchterlihen Erdbeben in San Francisco, den 

18. April 1906, ihr Haus in Los Angeles „unter ung zitterte, 

und Teller und Taffen etc. zitterten; aber e3 dauerte nur 40 Se— 

funden; doch haben wir mehrere Heine Erfchütterungen gehabt. 

Die Leute lachen über mid) und fagen, es ift nichts; fie haben es 

in ihrem ganzen Leben gefühlt, aber es hat noch nie Schaden 

getan. Ich fühlte nachher, daß ich wünfchte, ich wäre in Nebraska 
geblieben... aber die Leute hier fragen mid), ob ich lieber von 

einem Zyklon hochgehoben werden möchte... Und wenn eg dar: 

auf anftommt, bin ich vielleicht ebenfo gut hier. Eines ift ficher, 

daß Gott Bater im Simmel mir hier ebenfo nah) iff und able to 

take care of me [imstande für mich zu sorgen].“ Und fonft ift 

es „ein herrliches Land, in dem ich lebe — eine fehöne, großartige 

Natur... Die Blumen, befonders die Rofen, find wunderbar, 

und es blüht hier das ganze Jahr hindurch. Hier gibt es fo viele 

wunderbare fhöne Arten von Blumen; hier iff niemals Winter, 

nur eine Regenzeit...” 

— Die ſtarke Weltlichleit in dem Leben, das fie umgibt, betont 

Laura oft. Log Angeles liegt „16 Meilen vom Meere, alle zwan- 

zig Minuten geht ein eleftrifcher car, der 130 Perfonen faſſen 

fann, zu den vielen Bädern und PBergnügungspläßen längs der 

Küfte, wo der eine den andern an Vergnügen zu überbieten fucht, 

um bie größte Bollsmaffe anzuziehn.” 

„Aber“, fügt fie hinzu, „Unfer Serrgott ift auch nicht vergeffen 

in diefem Wunderland.” 

Und Lauras darauf folgende Schilderungen von den religiöfen 

Berhältniffen in Los Angeles muß mit ihrer eigenen Rechtfchrei- 

bung und Zeichenfegung wiedergegeben werden, weil man aud) hier: 

dur) zu fehn befommt, wie fie fi mehr und mehr amerifanifiert. 

„Sch bin zu 2 Berfammlungen gewefen, wo ein Mann feine 

Sand auf einen Kranken legt und Ol auf Ihre Stirn flreicht und 
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fie in Jeſus Namen ruriert. Ich fah, wie der elendefte Trunfen- 

bold aufftand! und gehealet [geheilt] wurde in Jeſus Name 

[Namen]! — er nimmt fie mit fi in fein Haus, macht fie rein 

(gibt ihnen ein Bad) reine neue Kleider! und behält fie bei ihm 

big fie über den Trinkteufel gelommen [come over, überwinden] 

find, er forgt Da, davor fie Arbeit befommen. Er ift ein reicher 

Mann und fpendet alles, was er hat, dafür gefallene humanity 

[Menschheit] zu retten. Dann gibt eg hier eine andre Art Ber: 

fammlungen, wo fie clamen /claime, behaupten], fie tönnen in 

fremden Zungen reden, die der Geiſt ihnen auszufprechen 'gibt, 

das hat vor etwag über einem Jahr angefangen, jeden Tag mandı- 

mal bis Mitternacht, haben fie Berfammlung! Die Leute ſtrö— 

men dahin und davon! — aber die Berfammlungen haben nicht 

aufgehört, und eg heißt, fie werden nicht eher aufhören, als Jeſus 

fommt, fie fommen zufammen um zu warten und fi) auf fein 

Kommen vorzubereiten. — Es iff ganz wunderbar! wenn man 

bedenft! daß diefe Stadt exiſtiert — weil ganz United States 

hierher fommt, um eine gute Zeit zu haben, die Natur, das Meer, 

die Blumen zu fehn! und alle möglihen Bergnügungen und 

Günden gehn hier vor fih, um die gelommenen Fremden zu 

unterhalten, die there money frily fpenden [spend their money 

Jreely, ihr Geld freigebig ausgeben] — und keinen Ort gibt eg 

da, fie mir erzählen, wo fo viele Kirchen, fo viel verfchiedene 

Gerten find, wie es hier gibt. Ich bin noch nicht zu diefen Ver— 

fammlungen gewefen, fie nennen fie pentacostel meetings /[Pente- 

cost meetings, Pfingstversammlungen], weil idy nicht allein da- 

bin finden kann, fondern mit einem gehn muß, der den Weg in 

diefem großen Babylon finden fann. Ich gehe mit der Tante 

meines Schwiegerfohng, fo eine gute chriftlihe Frau! wir haben 

eine fo gute Zeit zufammen [we have such a good time together, 

wir befinden uns so gut mit einander]! — Da wir beide davon 

überzeugt find, daß wir in den lekten Tagen leben.“ 
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Die im allgemeinen etwas rofenfarbigen Erwartungen, mit denen 

Laura feinerzeit nah Californien kam, werden bald zufchanden 

gemacht. 

Der Beſuch bei der Tochter in den erſten Zeiten ihrer Ehe hatte 

fie unter dem ganzen Eindrud von der Schönheit und dem natür: 

lihen Reichtum des Landes ins Leben gerufen; Laura konnte ſich 

auch damals nicht dem Einfluß der fühnen Erwartungen von feiten 

der Amerikaner entziehen, wie er überall in der Luft liegt, mit 

Recht und mit Unrecht. 

Run zeigt es ſich, daß die Zeiten in Wirklichkeit fchlechte find. 

Ihre eigene Heine Srundfpelulation wird äußerſt unficher; im 

Frühjahr 1907 meint fie, ihre beiden Srundffüde nur für dagfelbe 

verfaufen zu können, was fie gegeben hat, und fie hatte geglaubt, 

„ie Schon Tängft mit großem Borteil verlaufen zu fönnen.” Der 

Schwiegerſohn und die Söhne haben große Schwierigkeiten, Arbeit 

zu finden, ausgedehnte Streife mit viel Unglüd im Gefolge rüden 

ihr auf den Leib, die Berhältniffe im großen Ganzen verbreiten 

Unbehagen um fie. 

„Gier ift Arbeitslofigkeit und Teuerung,” fchreibt fie 3. B. in 

einem Brief vom 9. Dezember 1910, „es gährt in allen Verhält— 
niffen; der Reihe wird unermeßlich reich, und der Arme hungert; 

wie eg ift, kann es nicht ange andauern! es wird Revolution geben. 

Das wird fo lange gehn, wie feiner weiß. Der Arbeiter wird ſich 

gegen den Arbeitsherrn erheben, der Millionen verdient, während 

der Arbeiter und feine Familie hungern! Die Lebensmittel find 

geffiegen und maßlog teuer, und der Arbeitsherr kürzt den Lohn 
[falsch für: cuts the wages down, setzt den Lohn herab], weil 

er die Macht hat und fo handeln kann, Hier iff viel Erbitterung 

gegen Roofevelt. Der Reiche erhebt ihn in die Wolfen, der Arme 

verdammt ihn. Die Arbeiter haben, wie fie eg nennen, eine Union 

‚gegen die reichen Fabrikbeſitzer gebildet, um fie zu zwingen, höheren 

£ohn zu geben. The Union hat Logs Angeles zu ihrem Haupiſitz 
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gewählt, fodaß die Schlacht hier beginnen wird, ich vermute, der - 

Reihe haft „the Unionmen“ [die Vereinsleute] und tut ihnen 
fo viel Schaden, wie fie fönnen. Das Schlimmfte if, daß bie 

£eiter von the Union ihr eigenes Schäflein fheren! Weißt Du, 

ich glaube nicht, daß eg einen ehrlihen Mann in ganz Amerika 

gibt, es fehlt ihnen nur die Verſuchung und fie find alle zu kaufen.” 

[Im Oktober 1910 war in Los Angeles das kapitalistische Blatt 

„Times“ Gegenstand eines Dynamitattentats gewesen, das, wie 

erklärt wurde, unter Mitwirkung hervorragender „unionmen“ 

unternommen wurde. Ein paar Monate später wurde ein ähn- 

liches Attentat gegen das Eisenwerk Llewellyn verübt.] 

An andrer Stelle heißt es: „Es gibt feinen Segenftand in dem 

verfeinertften Leben, den fie hier nicht in Gebrauch haben, das ift 

dag Unglüf! Der Arbeiter, der feine 3 bis 4 Dollars am Tage 

hat, lebt ebenfo fein, dag Befte vom Beften jeden Tag auf dem Tifch, 

wie der reihe Mann; wenn dann Arbeitsloſigkeit kommt, ift nichts 

beifeite gelegt, und dann Hagen fie und find mißvergnügt. Der 

Zuzus nimmt überhand, es gibt teure Pianog in jedem Haug, die 

fie auf monatlihe Abzahlung befommen können. Alle faufen teure 

fertiggenähte Kleider. Man belommt feinen befonderen Hut für 

10 Dollars, 100 Dollars ift ein gewöhnlicher Preis, wenn Straußen- 

federn darauf find — und der Strauß lebt doch hier im Lande! .. 

Wir haben einen großen politifchen Kampf grade hier in der Stadt 
gehabt. Die Frauen haben das Bote-Recht vote, stimmen] be» 

tommen; die Gogialiften verfuchten Municipal office [die Stadt- 
verwaltung] zu befommen, wurden aber defiedet /defeated, ge- 

schlagen], fie riffen einander in den Blättern herunter, daß es eine 

Schande war...” 
— Die Frage nad) der Sleichftellung der Frau mit dem Manne 

befchäftigt fie beftändig, und fie fpricht u. a. in einem Brief vom 
13. Mai 1907 aus, „daß in diefem Land die Frau für Chriſti 

[Sache] arbeiten kann, weil es ihnen in der Kirche erlaubt iſt, bei 
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den Sebetsverfammlungen zu beten und Zeugnis abzulegen, was 

ihr Erlöfer für fie getan hat, und mit jedem von der Erlöfung 

ihrer Geele zu fprechen. Das ift eine unvergleihlihe Freiheit! 

Das gibt manch begabte Frau in Gottes Hand, diefen oder jenen 

zu erlöfen. Ich bin dankbar, daß Gott mein Schidfal fo gelenkt 

hat, daß ich in ein Land fam, wo die Frau in allen Dingen mit 

dem Manne gleichgefteltt ift.” 

Aber fie hat doch auch Geiten der Gleichſtellung der Frau mit 

dem Manne kennen gelernt, die fie durchaus nicht anfprechen. 

Als Wilhelmine im Jahre 1910 erzählt, daß fie jet „Wahl 

recht” daheim in Dänemark befommen hat, bemerkt Laura, daß 

es foweit noch nicht überall im „Lande des Fortfchritts” ift, aber 

„bie Mädchen gehn in die Schule und lernen dasfelbe wie die 

Zungen, weshalb fie auch alle möglichen Berufe ergreifen können, 

und es ift gewöhnlich, daB Mann wie Frau außerhalb arbeiten, 

befonders wenn ſich irgend ein Familienmitglied um dag Haug be- 

fümmern kann.” Und Lauras Inſtinkt noch mehr als ihre Reli- 

giofität nimmt beffimmt Abftand von einer ſchickſalsſchweren Kon— 

fequenz aus dem Bedürfnis der amerilanifchen Frau, dem Manne 

gleichgeftellt zu werden: „Hier ift es fo gewöhnlich,” fagt fie, „daß 

Leute feine Rinder haben. Es gibt fogar Doktoren, die gemein ge- 

nug find, einer Frau zu einem Abortus zu verhelfen. Viele Frauen 

finden ein frühes Grab, weil fie feine Kinder haben wollen.” 

In Folge von Lauras religiöfer Auffaffung müffen ihr alle diefe 

Dinge ein Beweis dafür werden, „daß Gatan in diefen Tagen 

triumphiert, ein andres Zeichen, daß Jeſus bald fommen muß, 

das ift der Beginn der Tribulation /die Angst der letzten Tage]. 

Sollen Du und ih da hindurch gehen? Oder wird unfer Lord 

[Our Lord, der Herrgott] ung fort von hier nehmen — wie er gelobt 

hat? Sind wir gut genug, daß er uns auf zu ſich in die Luft 

nehmen wird!” 
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Zu Satans Werk gehört auch nad) Lauras Auffaffung die in 

dem letzten Menfchenalter über ganz Amerika ſtark vordringende 
„Shriftian Science”. Wilhelmine hat ihre Freundin gefragt, was 

dag eigentlich ift, und Laura antwortete: 

„Mies. EddH, die Gtifterin diefer neuen Religion, die Taufende 

an fich zieht, ift grade in diefen Tagen begraben worden, 90 Jahre 

alt. Ich verftehe Ehriffian Srienre nicht und wünſche auch nicht, 

Belanntfchaft mit ihr zu machen. Es iff ein Sammelfurium von 

Bibel und Gewäſch! Gie fagen, es gibt feine Sorge, Krankheit 

oder Sünde; dag beffeht alles in unferer eigenen Einbildung; Jeſus 

Chriſtus iff ein guter Mann, er ftarb nicht für unfre Sünden, denn 

es gibt feinen Tod oder Sünde! Daß dag vom Teufel ſtammt, 

ift meine Überzeugung. Das würde nicht die Macht haben, die es 
hat, wenn es von Menfchen wäre! Taufende glauben daran; es 

paßt dem Günder, deffen Gewiſſen ihn vielleicht verdammt. Ich 

weiß, Maffen von alten Libertinern gehören zu diefer Religion. 

Sie kurieren die Leute von allen möglichen Krankheiten, indem fie 

ihnen einbilden, fie find nicht frant — nur in ihrer Einbildung. 

Und es gibt viele, befonders unter den Frauen, die ſich felbft viele 

Dinge einbilden, fie fühlen aller Art Schmerzen, welche halb in 

ihren Nerven und halb Einbildung find... Chriſtian frience zieht 

eine Maffe an, fie tun-Wunder durch ihr Heilen von fo vielen 

Kranken. Neulich war bier eine Dame, die erzählte, ihr Heiner 

Sohn litt fehr an Erkältung, hatte ſtarkes Fieber und war fo un- 

ruhig. Da phonete [telephonierte] fie an eine Ehriftian frience, zu 

fommen und den Jungen zu heilen. Sie konnte nicht fommen, 

aber 8 ihr Abends wollte fie dem Jungen ein „absent treatment“ 

[Behandlung auf die Entfernung] geben — und um 8 Uhr wurde 

das Kind ruhig und fehlief ruhig ein und war am nächſten Morgen 

vollffändig gefund! Der Teufel hat eine wunderbare Macht in 

unfern Tagen!” 

„Wäre es möglich,” fährt fie fort, „würde er „the very elected“ 
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[die wirklich Auserwählten] betrügen, und nirgendwo gibt eg fo viel 

Teufelswert, wie hier in diefer Stadt; alle möglichen denkbaren 

Religionen florieren bier. Es ift mir erzählt worden, daß eg einen 

Pla oder Tempel gibt, wo fie den Teufel anbeten! Hier leben 

fo viel Ehinefen und Japaner, die, wie wir wiffen, böfe Seifter an- 

beten. Kein Wunder, daß fie hier florieren. Sie haben heraug- 

gefunden, daß der „Weiße Sklaven/handel]” hier in diefem großen 

Babylon in vollem Schwunge iſt.“ 

Auch nicht die Verhältniffe in Lauras engerem Kreis entwideln 

ſich fo, wie fie eine Zeit lang zu hoffen gewagt hatte, 

Lauras jüngfter Sohn Robby fett ſich ein paar Jahre Teidlich 

durch, die größte Zeit fern von Log Angeles, unter anderm mit 

Apfelfinenpflüden und ähnlicher leichter, Tändlicher Arbeit befchäf: 

tigt; zu Weihnacht 1908 „war er zu Haufe und war fo begeiftert 

von der herrlichen Natur oben in den Bergen.” Doc zur Weih- 

nachtszeit das Jahr darauf fommt er frank und elend zur Mutter 

nad) Haus. Gie läßt ihn von einem ausgezeichneten Arzte „exa- 

minieren”, der „fagte, er hätte Eonfumption (Brufttranfheit), wir 

fhicen ihn in ein Sanatorium für Confumption; er war 4 Monate 

dort, aber jet ift er wieder zu Haufe; er befam Heimweh und 

bielt es dadraußen zwifchen den vielen brufffranfen Menfchen nicht 

aug.” 

Die Mutter läßt denn „ein Zelt in unferm Garten machen, 

12x 12 mit Boden und einer Plattform, foda$ er davor in einem 

Stuhl für Invalids ſitzen kann; oder wenn die Sonne gegen 10 Uhr 

zu warm wird, ftellen wir feinen Stuhl unter einen fehr blattreichen 

Apritofenbaum, fodaß die Sonne nicht hindurchdringen kann... 

Er fchläft im Zelt; es iff recht gemütlich eingerichtet mit Rommode, 

einem Heinen Tifh mit Dede darauf, einem Schaufelftuhl, einem 

Heinen Teppich vor dem Bett, einer Garderobe, um feine Kleider 

hineinzuhängen. Wir tun alles, wag wir tun fönnen, um ihm dag 
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Leben angenehm zu machen. Der Doktor meint, daß er ein paar 

Jahre leben kann, wenn wir ihn gut pflegen. Aber das Schmerz: 

liche für fie ifl, „daß ich nicht genug Geld habe, fodaß ich vom 

Kapital nehmen muß, denn alles ift fo teuer. Wenn ich nur auf 

der Farm geblieben wäre! Nun muß ich fehn, mein Haug zu ver: 

faufen und vielleicht Geld verlieren, denn die Zeiten find fo hart; 

es fcheint, als ob fein Geld unter den Leuten if. Wenn ich nur 

meine Bauftellen verlaufen könnte, das ift beffändig ein Sorge!” 

An einem Sonntag Morgen gegen Ende Auguſt hört die 

Schwefter den tranken jungen Mann draußen aus feinem Kleinen 

Zelt im Sarten heftig klingeln, fie fpringt aus dem Bett und läuft 

„barfuß in ihrem Nachthemd zu ihm hinaus. Er faß auf dem 

Rande des Beits und hatte einen Blutfturz gehabt! — Er rief 

„tomm! fomm!” Annie lief und nahm ihn in ihre Arme, und ale 

ich eine Minute fpäter dazu fam, war er fehon tot. Mein armer 

Zunge, und er war nicht erlöft! Wir hatten alles getan, wag wir 

fonnten, um feine Geele zu erlöfen, aber es fehien, als ob etwag 

war, was zwifchen ihn und feinen Erlöfer kam. Ich fragte mehrere 

Male, ob er nicht feine Sünden bereute, aber nein, es ſchien da 

feine Sündenreue zu fein. Er glaubte an Jeſus alg Gottes Sohn, 

aber fhien ihn nicht nötig zu haben. Den 24ten wurde er auf 

Evergreen Kirchhof begraben, einem herrlihen Garten, wo hoch— 

ftämmige Rofen das ganze Jahr hindurch blühen. Wir kauften 

ein hübfches Mornement mit feinem Namen, das ift alles, wag 

von meinem jüngften Sohn übrig geblieben iſt! Du erinnerft Dich, 

mein ältefter Sohn fand auch ein zu frühes Grab. — Wie mid) 

das Leben geprüft hat!” — 

Lauras Prüfungen find nicht vorüber. Ihr Schwiegerfohn er- 

weift fich als etwas unbeffändig mit der Arbeit und im Ganzen 

fhwac und wenig energifch von Charakter, fodaß es Laura oft 

fcheint, als ob fich ihr eignes ehelihes Schidfal in dem — übrigens 

tinderlofen — Leben der Tochter wiederholt. Einen Punkt muß 



fie doch anerkennen, daß „er ein Gentleman iff und nicht ſich felbft 
vergißt, wie eg mein Mann tat.” 

Willy, der ftändig bei der Mutter wohnt, arbeitet bald hier, 

bald dort, am häufigften ſcheint er befchäftigt alg Arbeiter auf „einem 

KHolzpla” für 2 Dollars am Tage, manchmal als Maler, „er mag 

diefe Profeffion.” Die Mutter klagt, daß er das Geld nicht zu- 

fammenhalten fann und ein groß Teil von der Gelbftfucht des 

Baters hat. Außerdem findet fie es in ihrem ſtreng amerikanifchen 

Gedankengang tadelnswert, daß er „Tabak raucht und ein Glas 

Bier trint... In ein Wirtshaus (wir nennen eg Saloon) zu 
gehn, wird als eine große Schande in diefem Lande consideret 

[angesehn]. Ein junger Mann, der dag tut oder in einem Saloon 

Karten fpielt, gilt nicht für voll, Viele tun eg ja, aber ich muß 

fagen, es find meiftens Leute aus Europa. Der Vater meiner 

Kinder nahm fie mit fich in diefe Hölle, einen Saloon, wo man 

eine profane Sprache /profane speaking, gottlose Rede] an- 

wendet, Fluchen — und fchlecht von der Frau fpricht. Alle Saloon- 

tiper /saloonkeeper, Wirtshausbesitzer] find reiche Leute, ſchwel⸗ 

gen im Überfluß, dem Geld, dag den Kindern des vertrunfenen 

Mannes geftohlen wird! Es iff all over [über das ganze) das 

Land ein großer Kampf für Tempereng [temperance] gewefen, 

ich mich felbft [/ myself] trage dag weiße Band, aber mein Sohn 

und Schwiegerfohn trinken, und ic) fühle mic) felbft machtlos und 
gehe nur felten zu den Temperensverfammlungen . .. Willy fagt, 

er trinke nur hin und wieder ein Slag; eg ift fein Saloon dicht in 

der Nähe, praise God /[Gottseigelobt]! aber er iſt oft nah ge- 

nug...” 

Kurz nad) dem Tode des jüngften Sohnes glüdt es endlich) 

£aura „mitten in meiner Berlegenheit oder Trauer eine von 

meinen Bauftellen für 750” zu verlaufen; „ich hatte 600 bezahlt, 

fodaß es nicht viel Berdienft war, aber es fam fo fehr zupaß und 
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erlöfte mich geradezu aus meiner großen Berlegenheit, die zur 
Folge hätte haben können, daß ich mein Heim verlor.” 

Noch das Jahr danad) find die Schwierigkeiten nicht über: 

wunden, und fie fürchtet, daß fie „diefes Saus” verkaufen muß 

„und mir ein bilfigeres kaufen, daß Willy und ich zuſammenleben 

fönnen,” allein ohne die Tochter und ihren Mann. 

„Es will keine Freude für mich in diefem Leben werden,” fehließt 
fie ihren Weihnachtsbrief von 1910 an die alte Freundin, „ic 

werde mein Kreuz big an meinen Tod zu tragen haben. Doc) ich 

trage es nicht allein; mein Erlöfer hilft mir.” 

Trotz aller Schwierigkeiten glüdt es Laura doch, den Hausſtand 

zufammenzubalten. Der Schwiegerfohn wird in die Gemeinfchaft der 

DBaptiften anfgenommen, der nun fowohl Mutter wie Tochter ange: 

hören, und Laura kann im Mai 1911 mitteilen, daß „wir alle wohl: 

auf find, Sott fei Dank, und unfer täglich Brot in aller Sparfamteit 

haben.” Das Dezemberfchreiben vom felben Jahre erzählt, daß 

„wir in dbemfelben Haufe wohnen, das ich kaufte, als ich kam, und 

wir es gemütlich und ordentlich haben — und ung gut vertragen; 

das ift dag befte Teil.” 

Im Briefe vom 24. Mai 1912 — der bei Gelegenheit des Se: 
burtstages der Freundin, den 2. Juni, gefchrieben ift — verweilt 

Laura noch einmal dankbar bei dem „herrlichen Wetter, dag wir 

das ganze Jahr hindurch haben;“ fie beforgt ihr Haus, befchäf: 

tigt fi in ihrem Garten und fucht für ihre Rinder zu tun, was 

fie kann; geht nur felten aus. Doc fie fügt hinzu: „Ich hoffe, 

ic) werde nicht fo alt werden, ich bin müde und fehne mich nad) 

Ruhe. Mein Leben iff ein fo ſtrenges gewefen; id) habe fo hart 
gearbeitet und mir felbft jede Bequemlichkeit verfagt, um etwas 

auf meine alten Tagen zu haben. Das hat alle meine Kräfte ver: 

braucht, fodaß ich müde und erfchöpft fühle... Empfange meine 

“und Annieg herzlichfte Wünfche für Did in Deinem fommenden 

Lebensjahr! Mögeft Du gefund fein und voller Liebe zu unfe: 
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rem gefegneten Erlöfer Jeſus Chriſtus! Alles andere gilt dagegen 

nichts.” 

In einem allerleßten Briefe — vom 31. Auguft 1912 — bean 

wortet Laura eine Reihe von Fragen, die Wilhelmine an fie in- 

bezug auf ihre Familie in Dänemark geftellt hat. 

Und indem die alte, 6Tjährige Frau die Erinnerungen aus alten 

Tagen wieder auffrifcht, erwähnt fie zum erftenmal in alfen ihren 

Briefen die Liebesgefhichte ihrer Jugend mit dem jungen Mann, 

der fie enttäufchte: „Ich habe nie mehr Liebe empfunden, als dag 

eine Mal in meinem ganzen Leben! und ich hoffe, id) werde ihm im 

Himmel begegnen. Das Leben hat für mid) nichts mehr; ich bin 

bereit, auf der Stelle zu gehn.” — 

Hiermit fehließt Laura Birhs Sefhichte. Die Erinnerung an 

ihren Mann, dem fie nad) Amerika folgte, ift tot; an ihr altes 

Land ift fie nur noch durch den Briefwechfel mit der einzigen treuen 

Freundin daheim gefnüpft; Amerika hat ihr und ihren Kindern 

ganz feine Form aufgeprägt. 

Ehriffian Bird ging ökonomiſch und menfhlid zu Grunde 

an feinen mangelnden Fähigkeiten, fih in den fremden Boden 

verpflanzen zu laffen. Der Eigentümerfohn und Berwalter von 

großen Höfen mit der Herrenmoral der alten Welt fonnte nicht 

amerifanifher Bauer und Ehemann werden. Seine Witwe, deren 

größere Sefchmeidigkeit und Lebenskraft fie vor der Bernichtung 

drüben bewahrte, gewann für ſich felbft und ihre Kinder nur eine 

geringe foziale Stellung. 

Aber ihr neues Baterland führte fie auf feinen eigentümlichen 

Wegen zu Dem hin, das ihr dag einzige, das Not tut, wurde, — 
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Ein Kopenhagener auf Tramp 





3 der Zeit, als der Kampf zwiſchen dem Miniſterium Eſtrup 
und dem däniſchen Folketing am heftigſten raſte und dag pro- 

viforifche Finanzgefeß vom 1. April 1885*) grade dag Licht erblickt 
hatte, war ein junger, eifriger Sozialdemokrat, der Malergeſelle 

Baldemar Lyngby, eben nach Nordamerita ausgewandert. 

Er war unverheiratet, 25 Jahre alt, Sohn eines Tifchler-Frei: 

meifters, in Kopenhagen geboren, wo feine ganze Familie lebte, 

Brüder und Schwäger ald Handwerker und Arbeiter. 

Baldemar war in eine Gemeindefchule der alten Stadt gegangen 

‚und nad) der Konfirmation in die Malerlehre gekommen, wo er be- 

fonders in der Rollgardinenmalerei ausgebildet wurde, die damals 

Mode war. 

Der ältefte der aufbewahrten Briefe in die Heimat iff aus Omaha 

in Nebrasta gefchrieben und wirkt etwas gewaltfam. 

Er ift vom 18. April 1885 datiert und unmittelbar danad) ge- 

fchrieben, als er in dem dortigen dänifchen Blatt „Der dänifche 

Pionier” Nachricht von den neuſten politifchen Ereigniffen zu Haufe 

erhalten hatte. 

Dbenan trägt der Brief als Motto die befannten Anfangszeilen 

des danifhen Gogialiftenmarfche: 

Bald tagt, es Brüder, es dämmert im Oft, 

Zur Arbeit Leben oder Tod. 

Darauf folgen einige höchft majeftätsbeleidigende Geiten und 
eine überrafchende Überficht über Dänemarks Geſchichte vom Mittel: 
alter bis auf die Neuzeit (wovon der erfte Heine Abfchnitt — ebenfo 

ODie proviſoriſchen Finanz-Gefeße des Minifteriums Eftrup galten der Mehr- 

zahl der däniſchen Volfsvertretung als Verfaſſungsbruch und riefen eine Tang- 

jährige Obftruftion hervor. Sie gipfelten in militärifhen Aufwendungen bes 

fonders für die (noch heute umftrittene) Kopenhagener Befeftigung und veranlaßten 

die Regierung eine befondere ländliche Gendarmerietruppe zu — ©. 187 

und weiterhin ©. 241 Ubſ. 
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wie die zitierten Berslinien — als Beifbiel mit der Rechtfchreibung 

und Zeichenfehung des Originals wiedergegeben werden): 

„Nad) der Sefchichte kennen wir Fälle, wo der gemeine Mann 

vor dem König ſtehn und ihm feine und feiner Sefinnungsgenoffen 

Meinung fagen konnte; aber dag waren Zeiten, wo der Bauer 

oder der Arbeiter, oder wie wir ihn nun nennen wollen, fi) nicht 

auf den Naden treten laffen, und nicht dumme und raubgierige 

Könige dulden wollte, Beifp. wie die Geſchichte befonders im 

12. Jahrhundert zeigt. 

Das Jahr 1448 erringte ein neues Zeitalter für Dänemark, da 

erhielt „die Stimme des Volkes“ Gehör, oder richtiger gefagt, ein 

Zeil des Boltes übernahm diefe Mühe Chr.*) 1te zu frönen, doc) 

erft nachdem fein Schwur darauf gegeben „nichts dem Adel zu tun, 

weder für noch wider” ohne ihre Zuffimmung. In diefen Zeiten. 

war bereits „der Bürger” in feine entwürdigende Gtellung herab: 

gefunfen. Er (der Bauer, der Arbeiter und der Bürger) Dänemarks 

wirklicher Ratgeber und deffen Retter in der Stunde der Not, er 

hatte nichts zu fagen, er follte bloßt das Werkzeug fein ihre Pläne 

zu fördern und zuleßt dag Opfer für ihre Taten; aber als Chr. 

d. 2te gewählt wurde, regte fi) eine andre Richtung im Volle. Er 
war felbft freiheitsfiebend und wollte nur Nutzen ftiften. Aber feine 

Politik behagte nicht dem Adel, und fie befamen ihn bald weg, wenn 

auch nach vielem Blutvergießen (Schiffer Clement) und man fah 

dabei zulekt Friedr. des 1ten teure und heilige „Schwüre“, die die 

Zierde eines Königs fein follten. Ind wenn wir zuletzt zu Ehriffian 

d. zten fommen, ber die fchlimmften Ausfchweifungen beging, und 

die Folgen waren, daß er zuletzt Idiot wurde, er war König von 

) Ehriftian I. 1426 —81, Chriftian II, „der Tgrann”1481— 1523 (entthront) — 

1559, Friedrich 1. 1471— 1533, Chriftian VII. 1749 — 1808. — „Schiffer“ Element, 

jütifher Bauernführer und Anhänger Chriſtians IL, vom Adel gefchlagen und 

1536 hingerichtet. — Peter Andreas Heiberg, 1758 — 1841, wurde feiner ſcharfen 

fozialen und politifchen Satire halber 1800 verbannt. Ubſ 
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folchen Leuten wie Heiberg und andren, die von Freiheit fehrieben 
und fprachen; wohl hatte er Ratgeber, aber feine Unterfchrift ge- 
hörte dazu, und wenn mit andern Worten der Name Chriffian 
der zte unter dem Urteil ffand, war eg auch gültig. — Die Ge— 
ſchichte enthält mehrere foldhe dunklen Blätter, die man am liebſten 

laffen follte; aber die Geſchichte gibt ung zugleich einen Begriff 

davon, wie wir ung zu verhalten haben, wenn einmal Zuftände 

fommen, wo es nötig iff, mit das Ruder zu ergreifen.” 

In welher Richtung Baldemar wünfchen konnte, „mit dag 

Ruder zu ergreifen,” verfteht man ſchon aus feiner Bemerkung, 

daß er „in Omaha, der Heimat des Freiheitsblattes ‚Der dänifche 

Pionier‘ feßt [sitzt]. Dur den „Pionier“ hat er „die heimat- 

lihen Erfhütterungen gefehn, und welche, hoffe ich, fich nicht legen 

werden, bevor der Arbeiter fein Ziel erreicht hat, und das wird 

wohl au gefhehn, wenn nur Einigfeit iſt“. 

Als erfahrener Mann aus Amerifa kann er fhon darüber be- 

lehren, daß „Demotrat [und Demokrat] zwei verfchiedene Dinge 

find; denn man fann Demokrat an ſich fein und nur leben, um 

mehr Lohn zu befommen, und andrerfeits Demokrat, wie e8 hier 

drüben iff: Du bift in allem und jedem frei, und Du kannſt tun, 

was du feldft willft. Was Du glaubft, daß dag befte ift, darüber 

fannft Du frei fehreiben und reden. Hier gibt es feine „Injurien‘, 

denn eg würde lächerlich fein, wenn zwei Gegner den Tag nad) 

dem Kampfe vor Gericht gehn wollten. Aber natürlich gibt es hier 

eine Srenze, zu fagen und zu fehreiben, wag Unwahrheit [ist] ; aber 

hat ein Kandidat irgendeine Vergangenheit, verflucht, wag der 

auf der Rednerbühne verhämmert wird, ja, mit folhen Worten: 

Er ift der ſchlimmſte Räuber des Landes! Er hat die Gelder des 

Landes geffohlen! u. ſ. w.“ 
— Mit einem deforativen Strich fehließt Baldemar den allge: 

meineren politifchen Teil feines Schreibeng ab und geht dazu über 
zu erzählen, wie er und fein Jugendfreund aug der Adelgade in 
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Kopenhagen, gleichfalls Malergefelle, Julius Sanfen, „um nad) 

Dmaha zu fommen den Miffiffipi River und Miffouri ditto paffiert 

haben. Omaha liegt an leßtgenanntem. Ihr könnt mir glauben, daß 

hier etwas zu fehen iff, und ich kann Euch Geſchichten erzählen, 

die fowohl lachhaft“ ale auch ‚ernffhaft‘ find, was id Euch bei 

Selegenheit einmal mündlich erzählen werde. Ich hoffe nun, daß 

Ihr mir diefe Zeilen fobald als möglich beantworten und fehreiben 

werdet, daß Dänemark jet Republit geworden iſt?????“ — Doc 

„wenn Ihr dag nächſte Mal von ung hört, ift es ganz fiher aus 

Californien”. 

Baldemars „große Luft, mich umzufehn,“ wie er es anderswo 

nennt, hat es ihm in Omaha zu eng gemacht troß deg „Freiheits⸗ 
blattes’ und feiner demofratifchen Erlebniffe; gemeinfam mit dem 

Landsmann und Kameraden fekt er fich das Ziel, foweit wie möglich 

durch Amerika zu fommen, bis an die Küſte des Stillen Ozeans. 

Er zieht denn log, wenn auch etwas fpäter als geplant und ohne 

feinen Freund Julius, der fich fchon früher auf den Weg hat machen 

fönnen. 

Eine Heine Sammlung von 17 Briefen — vom 20. Geptem- 

ber 1885 bis zum 8. September 1888 — an die Mutter und die 

Sefhwifter in Kopenhagen und eine zufammenhängende ‚Reife: 

fhilderung”, die in Heineren Abteilungen zuftande gekommen ift 

und in diefen nach und nad) in die Heimat gefandt wurde, zeigt 

den Verlauf der ganzen Reife. Englifhe Namen und Gäße, die 

in den Aufzeihnungen vorfommen, find ftets zur Erläuterung für 

die Familie forgfältig in beigefügten Parenthefen überfett. — 

Alle politifchen Betrachtungen und jede Hinſicht auf die Ber: 

gangenheit und die Gegenwart des Baterlandeg find in dem Augen- 

blide, da die Reife beginnt, wie weggeblafen ; Baldemar hat offenbar 

genug damit zu tun, fi) felbft durchzufeßen, als daß er der Ge— 

fellfchaft Zeit und Gedanken opfern könnte. 
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Der Beginn der Tour ift der, daßben 28. Juli 1885 „3 Schweden, 
2 Dänen und ich” fih von Omaha aus in Bewegung feßen. 

Gie melden fid) auf dem Kontor der Burlington-Eifenbahnlinie, 
wo fie „verfuchten, mit raus auf den Eiſenbahnbau zu fommen“, 
für den fie au) angenommen wurden. 

Auf dem Kontor bekommen fie „einen Zettel, der ung dag Recht 
gab, mit dem Train (Eifenbahnzug) zu gehn. „Lebwohl, Omaha, 

auf immer,” fagte id) in dem Glauben, daß das „Dampfroß” 

mid) hinaus in The great Western (Den großen Weften) bringen 

würde; aber nein, es geht nicht immer fo, wie der Prediger predigt, 

die Fahrt ging nicht weiter alg big Lincoln, 75 mile from Omaha. 

Wir follten nad) einer Town (Stadt) mit Namen Dorchefter; 

aber in Lincoln famen wir in einen falfchen Train, und /als] wir 

ein Stüd gefahren waren, fam der Kondufteur und fagke Tickets! 

(die Billets). Der, der den Zettel hatte, nahm ihn vor und zeigte 

ihn dem Rondufteur; er fah ihn an und fagte: „Ihr feid auf einem 

falfhen Train!” Er ließ den Train halten, und wir fprangen ab. 

Bir hatten 2 mile (Englifch) zurüd bis Lincoln, wohin wir gingen.” 

Infolge der Benußung des falfchen Zuges wird die Arbeit an 

der Eifenbahnanlage fofort aufgegeben. Im übrigen war die Se: 

fellfchaft unterwegs fchon reduziert worden, denn „als wir nad) 

Platta-Mount (Mündung des La Platta in den Miffouri) /Platte- 

Mouth, Mündung des Platte- oder Nebraska-Flusses, nur 25 km 

von Omaha] tamen, gingen zwei von den Schweden von ung und 

nahmen den Weg nad) Offen, ftatt nad) Weften. Wir andern, als 

wir rausgewimmelt waren, begaben ung auf den Rüdzug, was 

eine fehr fehwere Tour war, befonders für den einen Dänen. Er 

wurde von der Site frank und mußte fehließlich in eine Heine Hütte 

oder richtiger einen Schuppen gehn, und da fehlugen wir unfre 

Bagage auf, und unfre Leidensgefährten hatten eine Flafche mit 

Alkohol, und Waffer war genug in der Nähe, da machten wir ung 

einen „Srog”, aber — der war kalt. Unſer Patient wurde da fehr 
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frank, und ich fungierte als „Wunderdoftor”. Meine ganze Kur 

beffand in Waffer und nur Waffer; aber dag half auch bei ihm, 

nachdem ich ihm die eine Kelle Waſſer nach der andern übergegoffen 
hatte, fo daß er fchließlich wie eine ertrinfende Maus ausfah. Er 

gab mir gleich mein Honorar (25 ct8.), dag war ja nicht grade viel, 

aber da doch „Ebbe in der Tafhe war, fo konnte ic auf die 

Weife, als ih nach Lincoln fam, Dinner (Mittageffen) effen. — 

Wir famen endlich nach Lincoln, nachdem wir unfer Teil gefchwitt 

hatten, denn e8 war ungewöhnlich heiß in den Tagen, und fchlugen 

unfre Refiden auf der Eifenbahnffation auf, und von da wurde 

der übriggebliebene Schwede und ich auf Rekonoxierung nach einem 

billigen und guten Logis ausgeſchickt. Wir fanden eins, aber bloßt 

für zwei, und als wir zurückkamen und das fagten, fagten die andern 

beiden: „Es ift am beften, Ihr geht wieder und fucht eins, wo wir 

alle 4 fein können!“ Wieder rüdten wir beide aus und famen nach 

Berlauf einer ?/, Stunde zurüd, aber da waren die andern beiden 

„verduftet”, wohin mögen die Götter wiffen.” 

Nach einer Heinen Beratfchlagung nehmen die beiden zurüdge- 

bliebenen Kameraden ihre „Ranzen und ftolperten rüber ins Natonal⸗ 

Hotel, wo wir ung nad) den Ereigniffen des Tages zur Ruhe be- 

gaben”. Später am Tage machen fie „einen Gang durch die: 

Stadt. Lincoln iff die Hauptffadt von Nebrasta und hat 20 Tau- 

fend Einwohner. Bon Merkwürdigkeiten will ich erwähnen: Ein 

fehr fehönes Poſthaus aus großen Feldfteinen. Es Tag auf einem 

Heinen grünen eingehegten Pla, und ein Springbrunnen mit 

„Sefundheitswafler” war da, das zwifchen 11,000 und 12,000 Fuß 

aus der Erde kam. Ich weiß nicht, ob dag eine „Ente ift, aber 

fo wurde es gefagt.” 

Rad) dem „supper” (Ilbendbrot) gehn fie wieder nach demfelben 

Pofthaus fpazieren und fehn fi) zur Abwechslung einen Mann an, 

der Sonnenſtich befommen hatte und „den fie wieder munter zu 

befommen verfuchten”, ohne glüdliches Refultat. So wurde es 
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„Sclafengzeit, und wir gingen wieder ing Hotel, wo ung unfer 
Bedroom (Sdhlafftube) angewiefen wurde, und wir ffolperten darauf. 

Das Bett war rein und fauber anzufehn; aber da wir nicht feinen 
Inhalt kannten, befchloffen wir zu Bett zu gehn in derfelben Garde- 

robe wie Adam vor dem Gündenfall. Wir waren grade dabei ein- 

zufchlafen, als ein Mann reinfam, und als er ung im Bett fand, 

fing er mit dem Gebet der Amerikaner an, dag fie immer bei jedem 

Wort auf den Lippen [haben]: God-dam (Gott ffrafs) und Tief 

runter zur Madam und fagte: „Da find welche in meinem Zimmer!“ 

und fam gleich wieder rauf mit der Madam und dem Hausknecht, 

aber felbft bildete er den Schwanz. Die Madam bat ung aufzu- 

ftehn, da eg ein Mißverftändnis von dem Hausknecht war; er hatte 

ung nämlich ein falfches Zimmer gegeben.” 

Es fällt Baldemar und feinem Reifegefährten nicht ein, der guten 

Frau diefe Heine Störung übelzunehmen. Gie „räumen” nur dag 

Zimmer und fommen „nun in den richtigen „Room“ und nachdem 

wir unfre Nachttoilette gemacht und unfer Unterzeug zum Trodnen 

am Fenfter aufgehängt hatten /so warm war es also am Tage ge- 

wesen!], fchliefen wir ein.” 

Den Tag darauf wollen die beiden Reifenden fi) aufmachen, 

Arbeit zu fuhen. Der Schwede befommt etwas zu tun beim „Boden 

umgraben. Und ic war in alfen Paint-Store und Paint-Shop 

(Malerladen und Malerwerkftatt) der Stadt, aber Nein und wieder 

Rein war die Antwort. Ich ging zu dem Schweden und erzählte 

ihm, wie es war, und er fagte zu mir: „Du mußt den Pinfel weg- 

legen und den Spaten in die Sand nehmen!” wag ſich nicht machen 

fieß, wie ich wußte, da ich genug von der Hitze am Tage hatte, 
und wie hart würde nicht eine Arbeit, wie die, mir fallen, der gar 

feine Sie aushalten fann! (Später habe ich dag gelernt und ge 
fühlt, und Hitze halte ich nun ganz guf aus). Nachdem ic) ein paar 

Stunden nad) Job (Arbeit) herumgefragt hatte und nichts fand, 

befchloß ich weftlich zu traveln (gehn), und mit einer Map (Land- 
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farte) in der Tafche, das war alles, und dann die Kleider, die 

ih anhatte, lenkte id meine Schritte aus der Stadt.” 

Auf feiner einfamen Wanderung trifft Baldemar ein paar Meilen 

von der Stadt „einen German (Deutfchen), er wollte ein Stüd 

weit, und er zeigte mir den Weg, wo ich gehen mußte. Mein Ent: 

ſchluß war, nach Columbus zu gehn, 75 mile Nordweſt von Lincoln, 

und nach der Geite wandte ih mid. Jetzt begann erft die Reife. 

Und jetzt lernte ich erſt, wag es heißt, weftlich zu gehn.” — 

Zuerft marſchiert er 8 engliihe Meilen und erreicht einen Heinen 

Ort, Wooddawn, der nur aus „2 Käufern und einer Mehlmühle” 

befteht, denfelben Abend einen von ähnlicher Größe, Malmcolm, 

wo ‚id in das billigfte Hotel des Ortes zog, einen Heuſchober, 

der gleih am Wege lag. Als der Hahn zu frähen begann, ftand 

ich auf und war bald reifefertig, da ich mit der Garderobe an fchlief”. 

Weiterhin am Tage verdient Baldemar feine erften ‚„‚Daar Biffen - 

Eſſen“ auf der Tour, „an einem Haus, an dem ich vorbeifam, um 

Holz zu hauen” ; aber da find fonft „Leine Ausſichten auf Arbeit‘, 

weder da noch in dem Orte Gervard, „einem Orte fo groß wie 

Lyngby’*), wo er die nächſte Nacht bleibt. 

Die Orte, die er darauf paffiert, Staplehurft, Ulyffes und Sarrifon, 

„will ich bei Namen nennen, weil ich von ihnen aus dem Grunde 

nichts erzählen kann, weil nichts zu erzählen if. Auf dem Marſch 

des dritten Tages fommt er zu „a farmhouse (Bauernhaus), wo 

eine tüchtige Frau war, die mir Milch und Brot gab, wag mir 

fehr zupaß kam, da ih mit dem Mal nur 3 Mal gegeffen hatte, 

feit ih Lincoln verlaffen hatte”. Und als Baldemar weiter wandert, 

begegnet ihm ein neuer glüdflicher Zufall, indem „zwei Männer 

gefahren famen, und die fragten mich, ob ich mitfahren wollte? 
Yes, Sir! (3a, Herr), und auf die Weife hielt ich meinen Einzug 
in Davis City, einem „fehr netten Heinen Platz“, den er doc) nad) 

*) In NRorbfeeland an der Nordbahn. Ubſ. 



Aufenthalt von ein paar Stunden wieder verläßt, um „nad 
Norden zu ſteuern“. 

Nach einem Spaziergang von 18 miles „traf ic a Partner 

[Partner, Kompagnon, Kamerad] (Partner ift ein Wort, dag die 

Amerikaner für jeden gebrauchen). Ja, wir konnten ung gern fo 

nennen, denn er war auf der Fußreife nah New York und fam 

von Arkanſas und war in derfelben Stellung wie ich: „How do 

you do?” (Wie geht es Ihnen oder Dir), dag waren die erften 

Worte, die wir mit einander wechfelten, und wo kommſt Du her? 

und wo gehft Du hin? — Als unfre Fragen an einander gegen: 

feitig beantwortet waren, gingen wir zufammen nad) Bellwood, 

und in der Nähe davon machten wir eine Stunde Rest (Ruhe), 

wufchen ung in einem Kleinen Fluß, der da vorbei lief, und flarteten 

wieder unfern unterbrochenen Marfch, gingen durch den Ort und 

famen 2 mile davon an einen Plat, wo Weizen gedrofchen wurde. 

Wir befamen da Iob (Arbeit) und follten 1 Dollars und Effen 

für den Nachmittag haben. Wir begannen jeder mit einer „Fort“ 

(Heugabel) den Saufen zu ffapeln. Wir hatten ungefähr vier große 

Zuder gedrofchen und geffapelt, da übermannte mich die Hitze in 

dem Grade, daß es mir vor den Augen ſchwarz wurde und ich von 

dem Haufen runterfpringen und mich einen Augenblid ſetzen mußte. 

Wieder griff ic) an und wieder wurde mir fehlecht und faß ziemlich) 

lange und fihnappte nach Luft; ich wurde dann kaſſiert und befam 

nichts für das, was ich gemacht hatte.” 
Es bleibt nichts andreg übrig als, „ſo fehlimm und hungrig, wie 

mir war”, die Wanderung fortzufegen. Nach einem Marſch von 

3 miles ftößt Baldemar auf ein Haug, wo offenbar keiner zu Haufe 

ift, in das er aber „hineinging und etwas Waffer trank und mich 

wufch, denn ich war fo fehwarz as a nigger (wie ein Neger)”. 

Es ift fpäter Nachmittag geworden, ehe er „Platta-River” den 

Platte-Fluß] vor ſich fieht und ihn auf zwei Brüden überfchreitet, 

die von und zu einer Heinen Infel in der Mitte des Fluffes führen. 
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Baldemars hungriger Magen hindert ihn nicht daran, mit Teb- 
haften Intereffe den großen Fluß zu beobachten, den er überfchreitet. 

„Der Platte Fluß“, fchreibt er, ift nicht „wie wir zu Haufe unfre 

Flüffe oder richtiger Bäche fehn. Er iff an manchen Stellen in der 

Breite und Tiefe wie der Bad) vom Arbeitshaus*), aber an andern 

Gtellen fo wild, fandig und voller feiner Infeln. Da, wo die Brüde 

ging, fonnte man ihn einen Bach nennen, einen Rinnftein, ein 

Meeresufer und eine Anpflanzung, denn dag war es alles mitein- 

ander. Hier fah man einen feinen Bachlauf, der etwag weiterhin 

in einen größeren auglief; an einer andern Gtelle fah man im 

Sande, daß das Waffer fi) reingedrängt hatte und /sich] den 

Weg durch feinen] 1 Eile hohen Graben bahnte und ſich wieder 

mit dem größeren Waffer vereinigte. An einer dritten Gtelfe fah 

man den Sand mit Heinen Steinen, wie ein Meeresufer; wo fonft 

das Waffer drüber war, da war jeßt 1 bis 2 Fuß von der Waffer: 

flähe ab. An einer vierten Stelle fah man Heine Büſche und 

Bäume und das hohe Flußgras in dem hübfcheften grünen Kleide 

ftehn. Das war fhön! Und alles fah ic) unter meinen Füßen. Die 

Brücke ift folgendermaßen gemadht: die eine Schwelle liegt einen 

Schritt von der andern. — Der Fluß war von der Sonne aug- 

getrocnet. Doc) jedes Frühjahr, wenn der Schnee fehmilzt, dann 

ift das, was im Sommer Bad), Rinnftein, Meeresufer und An— 

pflanzung ift, überſchwemmt und das ganze iff ein mächtig brau- 

fender Fluß, der eine Kraft hat, die alles mit fi reißt. — Die 

andre Seite war fo fandig und hart zum durchgehen. An Merk: 

würdigfeiten fah ich da, da waren im Sande kleine Fröfche, die 

weiß waren, fodaß es ausfah als ob der Sand manchmal hüpfte, 

und an verfchiedenen andern Stellen fand das hohe flarre Fluß: 

gras, von der Gonne verwellt. Es war fo öde; im Gande fah 

man Riffe von dem Waffer, wo es gewefen war, und ein paar 

*) In Kopenhagen am Aaboulevard, an der Aagade; dän. Ya = Bad. Übf. 
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einzelne Wafferlöcher. Es war eine lange Strede, wo man nur 
das fah.” 

Außer diefen Natureindrüden bot der Tag dem fahrenden Ge— 

felfen nicht viel. Er mußte wandern „ein 7 big 8 miles, bevor ich 

an ein Haus fam, wo ich etwas Waffer zu trinten befam und dann 

weiterzog. Endlich kam ich zwifchen 8 und 9 ihr abends nad) 

Columbia [Columbus] und ftand /stay, bleiben] da 2 Tage”. 

Arbeit ift in Columbus nicht zu haben; die einzige Ausbeute, 

die Baldemar von dem Aufenthalt notieren kann, ift die höchſt be: 

fheidene, daß er „eines Tages 5 cents dafür befam auf ein Paar 

Pferde aufzupaffen, während der Kutfcher in einem Haufe war”. 

Darum entfchließt er fih, vernünftigerweife, am Abend des 

zweiten Tages weiter zu ziehen; aber jett will er eg mit dem Eifen- 

bahnzug verfuhen — als Freipaffagier. N 

Wie er fagt, gibt es in Almerifa ‚auf dem erften Wagen hinter 

der Lofomotive die bekannte Plattform,” wo die Freipaffagiere fich 

bei Nacht und Nebel kurz vor Abgang des Zuges einzufchleichen 

verſuchen, oder jedenfalls bevor er allzu große Geſchwindigkeit hat, 

um fich da zu verfteden, big fie Gelegenheit finden, fo nahe wie 

möglich an ihrem Ziel wieder zu entfchlüpfen.” 

„Das ift kalt, auf der Plattform zu ftehn,” erzählt er, „der Wind 

fauff einem um die Ohren, und die Füße muß man ffändig in Be— 

wegung halten, um die Wärme zu bewahren”; man muß aud) fo 

gut wie möglich die Sachen vor den Funken in acht nehmen, die 

von der Lofomotive fommen; aber die Vorteile rafch vorwärts zu 

fommen find andrerfeits groß, und in Columbus macht er fih nun 

zum erftenmal daran. 
Spät abends „oder richtiger nachts boardede ich und ein paar 

andre Kerle den Paflagier-Train (Eifenbahnzug) und flog hinaus 

in das dunkle Dafein, doc) in der Richtung, wo die Sonne unter: 

geht. Als der Zug in die Nähe der Station fam, machten wir ung 
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alle reddig /ready, fertig] abzufpringen, bevor der Zug hielt, denn 
das find die VBorfihtsmaßregeln, wenn wir nicht von der Polizei 

verhaftet werden wollten. Ich war fo glüdlich früher als ein paar 

andre abzulommen, und wie ich in die Nähe einer Laterne kam, 

fah id, was für eine lebhafte Treibjagd die Diener des Geſetzes 

auf meine glüdlichen oder unglüdlihen Reifefameraden machten; 

aber ich glaube nicht, daß fie welche von ihnen fingen, dafür daß 

[darum weil] jeder Refpeft vor dem Chain-gang (Kettengang) hat; 

Bagabunden, die gefangen werden, befommen eine Kette mit einer 

großen Kugel am Ende um das eine Bein und werden ausgefchidt, 

die Straßen fegen, oder auch fommen fie auf eine beffimmte Zeit 

ing Gefängnis, auf die fie verurteilt find“. 

Doch Baldemar ift alfo wohl und glüdlich Hinabgeflommen und 

in einen neuen Ort, Grand Island, hinein. Dort gönnt er fich 

den wohlverdienten Genuß, „ein Glas Beer (Bier) für die 5 Cent” 

aus Columbus zu trinken, und freut ſich noch den Tag danach, als 

er „mit der Fortfekung meines landftreichenden Lebens anfing” 

bei „dem Gedanken an die 50 oder 60 mile, die ich auf der Platt: 

form des Zuges eingebracht hatte”. 

Der Tag ift fhön und warm. Er kommt durch verfchiedene 

Drte, „wenn man fie Orte nennen kann, denn fie beftanden meift 

aus ein oder zwei Käufern, und das iſt alles,“ und fommt am 

Abend nad) Sibbon und trifft „da „einen pard“, der aud) ing 

Abenteuerland hinaus wollte, und wir befchloffen zu „take rest“ 

(ung auszuruhn) und wir verfielen in einen tüchtigen Schlummer 

und träumten ung in ein Land, wo es nur Freude und Vergnügen 

und feine Entbehrung und Mühe gibt. — Der Traum währte nicht 

lange! An kam der Zug, braufend und ftöhnend, machte fo viel 

Lärm wie möglih, um feine Anwefenheit zu zeigen; auf fprang 

ich, rieb mir die Augen, Tief was ich konnte, fam rauf [auf die 

Plattform] und war froh.“ 

Unterwegs befommt er indes „eine wohftätige Abwafchung durch 
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eine Wafferhofe, die über ung fam, die ung alles Böfe zufügte, 

dag fie nur konnte. Blitz folgte auf Blik, daß es ein Vergnügen 

war,” und mitten in dem Unwetter zeigt es fich obendrein, daß 

er die vielen Meilen mit einem falfchen Zuge gefahren ift. 

„So ein Pech! Wieder zurüd, und naß, ja das könnt Ihr ficher 

fein, bis auf die Haut und die konnte ich obendrein vor Hunger 
und Durſt auswringen. Der Streich, den mir dag Glück da fpielte, 

war böfe, aber ich verlor doch nicht den Kopf. Ich ging in ein 

Mafchinenhaus und ließ die Sachen trodnen, während fie auf mir 

faßen. Wieder druff! den nächſten Tag. Ich gelobte mir, nicht 

mehr mit dem Zug zu fahren. Aber im Lauf des Tages fand 

ich einen fo fchönen Anlaß, und es ging rauf, doch nur ein furzeg 

Stück, denn dann fam ein Eifenbahnbeamter und „ſchmiß mid) 
raus” 

Weiter muß Baldemar auf feinen Beinen ffapfen, und dag geht 

nicht fehr gut. Als er „nach einiger Zeit zu einem Farmer (Bauers: 

mann) fommt” und feine Dienfte gegen etwas Effen anbietet, be- 

fam er die Antwort: „O my poor boy! /Ja, armer Kerl!] ich habe 

‚für Dich nichts zu tun. Aber ich hielt feft, und die Frau vom 

Haufe gab mir Brot und Kaffe”. 

Nach der Mahlzeit gibt es doch noch Arbeit draußen im Felde 

mit Heu aufladen und einfahren und am Abend ein Bett auf der 

Erde „und /ich] fchlief die Nacht ſüß. Morgens um 6 wedten fie 

mich auf, und. /ich] belam Frühftüf und wieder aufs Feld. Zu 

Mittag waren wir fertig, und nachdem ich gegeffen und ein Heineg 

Pad Effen mitbelommen hatte, ging ich. Ich hatte da eine Menge 

Löcher an meinen Füßen, die mich fehr fehmerzten und mir die 

Reife etwas befchwerlid und lang machten. Die Frau gab mir 

etwas Lammtalg, womit ich meine Füße einfchmierte. Meine Schuh, 

die neu waren, als ih Omaha verließ, waren faft hin, und wie 

froh wurde ich, als ich in den nächften Ort fam und einen Mann 

traf, der nicht bloß meine wunden nadten Füße bekleidete, fondern 
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gleichzeitig meinen leeren Magen füllte! Der Mann ſprach fo 

freundlich mit mir und fragte, ob ich „Gelt“ hätte, was ich da— 

mals nicht verftand; er glaubte nämlich, daß ich ein Deutfcher 

wäre. Kearny Junction hieß der Ort, und dort blieb ich big zum 

Abend und wollte wieder eine Fahrt machen; aber da wurde ab- 

gewinft. Meine neuen Stiefel drüdten mich etwas, doch frifch vor: 
wärts! Und wurde es zu fhlimm, ab die Gtiefel, um den Hals 

mit ihnen! Die Lappen an den Füßen waren meine Strümpfe. 

Hin und wieder war ein Stein im Wege und bisweilen, was 

fehlimmer war, ein Dorn, und dag gab ein Sepolfe, bis ich ihn 

rausbefommen hatte. — 

Eines Tages gegen Abend ging ic ganz vergnügt auf den Eifen- 

bahnfchienen, eins von unfern alten Liedern fingend. Da fehe ih 

eine Lämmerherde, ein Pferd und einen jungen Mann. 

Er fängt ein Geſpräch mit mir auf Engliſch an. Ich fagte ihm, 

ich könnte ihm nicht viel erzählen, weil ich nicht viel Englifch könnte. 

„Dann fprechen wir Däniſch,“ fagt er! 

„Bas, bift Du Däne!” 

„Ja, warum nicht,“ fagt er, und erzählte mir dann aug feinem 

eigenen Leben. | 
Da faßen wir und fprahen. Der Tag wurde fürzer und kürzer, 

die Sonne lag auf dem Felde. Und es war Zeit, daß er mit feiner 
Herde nad Haufe follte. Ich ging mit ihm nad) Kaufe, befam 

etwas altes Brot und gefalzenen Speck, fprady eine Weile und 

ging wieder.” — 

Tag für Tag vergeht nun unter ffändigem „Spaszieren”; nur 

ein einziges Mal fommt er dazu, mit „ein paar Emigranten, die 

nah Wyoming wollten,” zu fahren — alfo auf den leinwand: 

befpannten Wagen, „den Präriefchonern”, die man damals noch 

längs der niedrigen Hügel auf dem füdlichen Ufer des Plattefluffes 

fah, wo „der alte Auswandererweg” ging. 
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Eines Abends kommt er „an die Eifenbahnftation und traf 

dort 2 dänifche Burfchen, die auf derfelben Tour wie ich waren 

und „a change“ /chance] fuchten, auf den Zug zu kommen. 

„He, Du!’ fagt der eine, „willft Du mit dem Zuge mit”” „Ja, 
natürlih, wenn fie mich nicht „ausfegen”! „Du willſt doch nicht 
den Paffagierzug nehmen!” „Ja, wenn id) ihn befomme.” „Siehſt 

Du nicht den Frachtzug, der jet abgeht?” „Ja“. — „Sieh mit dem 
mitzufommen.” 

Ich ging hin und fah ihn an. Mit einmal fing er an zu fahren. 
Rauf auf ihn und aus dem Ort! 

Als ich eine Heine Weile gefeffen hatte, fam einer vom Zug- 

perfonal. 

„You got any stof?“ (Haft Du etwag zu geben?) 

„Kein,“ antwortete ich! 

„So get off again.“ (Gieh, daß Du wieder runter fommft!) 

Der Zug fuhr grade fehnell, und ich wollte, folange wie möglich, 

darauf bleiben. 

Er fam noch einmal und ſuchte meine Tafıhen dur) und fand 

ein Paar alte Sandfchuhe. 

„Ihem I take!“ (Die nehme id).) 
„You can keep them, when I can get a ride.“ (Du fannft fie 

behalten, wenn ich fahren Tann.) 

Wir famen an eine Stelle, wo wir an einer Weihe halten 

follten, um den Paffagierzug vorbei zu laffen, und da fehmiffen fie 

mid) runter. ; | 

Der Paffagierzug kam langfam rein, und da feiner mid) fah, 

fprang id) rauf auf ihn.” 

Als der Zug in den nächften Ort fam und Baldemars „Herrlich: 

feit vorbei war,” fand er „nach einigem Suchen einen Schuppen 
mit Seu, und da fehlug ich meine Refidenz für die nächften 

3 Wochen auf.” — 
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Denver Junction ift es, das Baldemars Hauptquartier für fo 

lange Zeit wird. 

Zu Anfang fommt er in ein Haus und erhält fein Mittageffen 

dafür, daß er den Boden auffcheuert. 

Aber als der Boden gefcheuert ift, hört er Mann und Frau 
davon reden, daß fie das Haus ftreihen Taffen wollen, und er be- 

kommt diefe Arbeit, „nachdem ich fo gut gefprochen hatte, wie es 

mir möglich war,” was alfo nicht ganz ſchlecht gewefen fein Tann. 

„Am Abend fagte die Frau, aber wir haben fein Bett für Dich! 

Und der Mann fagte zu ihr auf Englifh. Ach, er ift fo lange 

ohne Bett gewefen, da fann er auch weiter in einem Heuſchober 

fehlafen.” Es lief mir über den Rüden, als ich das hörte, aber 

[ich] war froh, daß ich ffehn und mein Effen befommen konnte; 

das Dett würde fehon fommen, wenn eg käme.” 

Das Haus wird innen und außen geftrihen, und darauf be- 

kommt Baldemar „etwas andre Arbeit in demfelben Ort.” 

Eines Tages, alg er „eine Tür ſtrich“, fommt ein Mann zu 

ihm, betrachtet feine Arbeit und fagt ohne jede Einleitung: 

„You ought to go to San Francisco“ (Du follteff nah San 

Sranrisco gehn.) 
„I dont unterstand you!“ (Ich verftehe Sie nicht.) 

„Biſt Du Dane?” fagt er. „Ja,“ fage ich. Und auf diefe Weife 

lernte ich meinen Reifefamerad und Freund Ehr. P. Neumann 

fennen.” : . 

‚Chr. P. Neumann ift Tifchler, und die beiden neuen Freunde 

befchließen eines fchönen Tages, mit der Tour nad Californien 

Ernft zu machen. Den 1. September paden fie ihre „leben Sachen, 

was wir alles in einem Tafchentuche tragen konnten,“ und in der 

Nacht „nad 1 Uhr”. befommen fie „Chance auf einen Zug zu 

fommen”, der fie auch glüdlich den nächften Morgen nad) dem 

Orte Sydney bringt, wo Baldemars Freund von Haufe und von 
Dmaha Julius Hanſen — nad) einem Briefe Baldemars vom 
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20. September an die Mutter — „etwas verwundert wurde, als 

er mic in die Tür treten fah. Er fah wirklich gut aug, gefund 

und frifh, die Tour hatte ihm alfo nicht viel Farbe fortgenommen. 

Er hat eine Werkftatt mit einem Amerikaner zufammen und ver: 
dient ein fchönes Geld und wird: mit der Zeit am Drte vorwärts 

fommen /was, in Parenthese bemerkt, eingetroffen ist, da 

Valdemars alter Freund noch heutigen Tages als wohlbestallter 

Malermeister in Sidney lebt.] Der Tifchler und ich haben in den 

beiden lekten Tagen für fie gearbeitet. Ich denke, daß wir nad) 

einer Weile weiter fort gehen werden; ob ich bis San Frantisco 
fomme, weiß ich nicht, aber ic) tue alles, daß es gemacht wird.” 

„Liebe Mutter, fügte er hinzu, „nun mußt Du Dir feine Se: 

danken machen oder betrübt fein, weil ich dag tue, denn ich will 

und muß: das tun, weil id) immer an den Pla /= Ort, San 

Francisco] dente, und glaube nicht, daß es allen gleich fchlecht 

geht! Gewiß iff meine lekte Tour nicht „auf Roſen gebettet” ge: 

wefen, doch deshalb iff der Humor und dag Intereffe nicht ge- 

tinger geworden.” “ 

Die Reifebefchreibung enthalt auch noch die zufammengefaßte lako⸗ 

nifhe Schilderung von dem Zufammentreffen und Zufammenfein 

der beiden alten Freunde Julius und Baldemar, ihren Beratungen 

und ihrem Abſchied: 

Als wir zu ihm hineinfamen und er mid) fah, * er: „Was, 

biſt Du’s Valdemar?“ 

„Ja, warum nicht?“ 

Wir ſtanden da 3 Tage und arbeiteten für ihn und — 

Partner. Und da kam ich zum erſtenmal ins a, feit id) Lincoln 

verlaffen hatte. 

Zuliug fagte: „Du haft einen Vogel, — wenn Du bis 

Utah biſt, wünſchſt Du, daß Du wieder zurück biſt!“ 
Nein,“ fagte ich, „jet bin ich auf dem Wege, und jeht ma es 

auch weiter gehn.“ 
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Er ffand und fah ung lange nad), bis wir nichts mehr von ein- 

ander fehn konnten.” — 

Doch Ehr. P. Neumann und Baldemar wandern weiter, beide 

‚etwas bei Kies“. „Alles war hellgrün für mich,” fagt Balde- 
mar, um fo mehr als feine „Füße geheilt find“. 

In dem feinen Orte Deer Lodge machen die beiden Freunde 

fi) fogar nobel, indem fie „mit einem Frachtzug gegen Bezahlung 

fahren“, doch nehmen fie im Übrigen dauernd eine löbliche Spar: 

famteit wahr; als fie fo in Cheyenne City, nachdem fie zu Abend 

gegeffen haben, ein Nachtlogis fuchen, finden fie „einen Kaften, 

wo wir beide unterfrochen und ung ‚Mofäug’ Armen‘ übergaben. 

Wir hatten nicht Tange gefchlafen, oder wir fonnten nicht, denn 
der Raften war fo Elein, daß es ein wahres ‚Arummfchließen‘ darin 

war, und gaben dag Bett auf und famen an einen Heinen Plaß, 

wo wir alte Lappen und Stroh fanden, und da ſchliefen wir bie 

zum nächſten Morgen.” 

Nachdem Cheyenne verlaffen ift, und fie auf „die Rody Mte. 

(Rody Berge) zu fteigen beginnen“, wird es fehr kalt, namentlich) 

‚And die Nächte außergewöhnlich kalt“. 

Die Tour geht in gewöhnlicher Weife vor fich, teils mit „Spa— 

zieren”, teild oben auf der Plattform, von der fie häufig hinab» 

geworfen werden, teils auch bisweilen auf einem Zuge gegen Be: 

zahlung. Daß ihre Beförderung auch im letzteren Falle etwas 

außerordentlihes und nicht mit befonderem Komfort verbunden ift, 

zeigt Valdemars Bericht, wonad) fie eines Nachmittags auf einen 

andern Zug gegen Bezahlung kamen, „und unten in den Keller 

famen wir (der Keller ift ein Kaffen unter dem letzten Wagen), 

und da unter all dem Kram, den fie aufbewahren, fchliefen wir 

füß, den Kopf auf einem Haufen Eifen liegend.” — 

In einer der Nächte, als fie entdet und aus dem Zuge bei 
Naht und Nebel und Kälte geworfen wurden, gelingt es ihnen 

„ein Feuer anzumachen und verfuchten zu fhlafen, fo gut es ging”. 
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Doch oft müffen fie die Nächte ebenfo wie am Tage wandern, 

„weil es zu kalt war, dabei zu ſchlafen“. 

Berlommen vor Kälte verfuchen fie eines Nachmittags auf einem. 

Eifenbahnftationsbureau fi etwag „am Ofen” zu wärmen, „der 

fo ſchön rot von einem tüchtigen Feuer war”, wurden aber hinaus: 

gejagt; da „fanden wir einen Kohlenfchuppen, in den wir beide 

gingen; Neumann fchlief gleich ein, aber ich mußte raus und lief, 

was ich konnte, um mich warmzuhalten. Es war ein nallender 

rofl. Die Zähne Happerten im Munde wie ein Trommelflod. 

Endlich fam ein Frachtzug an, und auf den gingen wir und famen 

nächſten Morgen nad Green River”. | 

Während aller diefer Kämpfe gegen Froft und Kälte fommt 

eines Tages, auf der andern Geite des Ortes Granger, „ein 

junger Burfche zu ung und fagte, wir täten befjer daran, wieder 

zurüdzugehn, denn in Get. Francisco wären ſchlechte Zeiten”. 

Aber „wir ließen ung nicht verblüffen, fondern eilten vorwärts 

an unfer Ziel... wir trabten und trabten die Tage, daß es eine 

Luſt war, nicht für ung feldft, fondern für unfer Schuhwerf, denn 

dag fing an fih in Wohlgefallen aufzulöfen”. 

Erft nad) fehr anftrengenden Märfchen wird Evanfton auf der 

Grenze von Utah eines Sonntags Nachmittags erreicht. 

Beide Wandersleute fühlen im höchften Srade das Bedürfnis 

nad) einer ordentlichen Mahlzeit und gehn denn auch in ein Reffau- 

rant, doch allerdings ‚‚erft nachdem abgemacht war durchzubrennen.“ 

„Daß wir für zwei aßen, brauche ich ja nicht zu fihreiben. Ich 

ging durch die Sintertür raus und kam gut davon. Aber Neu: 

mann fand keine Gelegenheit zu „verduften“.“ 

Trotz diefer Enttäuſchung geht es „wieder „vorwärts” und in 

der Nacht überfchritten wir die Grenze und gegen Tagesanbrud) 

famen wir durch einen Tunnel und hatten „dag liebliche Paradies 

der Mormonen” vor unfern Augen.” 
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Augenfcheinlich haben beide fchon daheim in Dänemark viel von 

den Mormonen reden hören und erwarten alles mögliche von ihrem 

Lande; doch „die Safffreiheit der Mormonen” imponiert Baldemar 
nicht, er und fein Ramerad werden an dem erften Haufe, wo fie um et: 

was bitten, einfach abgewiefen und müffen in dem Kleinen Bergort 

Beber fich felbft mit „Crackers, einer Art vieredige, mürbe, aus Mehl 

gebadene Dinger, und für 10 Eent Käfe” verproviantieren, wozu fie 
„3 bis 4 Glas Bier tranten, bis wir fertig waren”. 

Dagegen erhält er einen ſtarken Eindrud von der Natur im 

Mormonenlande. 

Bilhelm Topfde*) reifte — per Bahn — durdy diefelben Ge— 

genden wie die beiden dänifchen Handwerksburſchen, und es 

iff ganz intereffant, feine Schilderung mit der Baldemarg zu ver: 

gleichen. ’ 

Topfde fehreibt (‚Aus Amerika”, 2. Ausg. ©. 383 — 384): 

„An der „Kanzel“, einem der vielen wunderlichen roten Felfen, 

geht die Bahn in einem rechten Winkel vorbei, in deffen Ede der 

Echo⸗Ort liegt, den WeberFluß entlang und in das Weber: 
Canyon hinein. Schäumend und tofend fließt der Fluß hier auf 

einer Gtrede von etwa 40 Meilen in der tiefen Schlucht zwifchen 
den fteilen und zerflüfteten Rlippen. Hier fieht man an einer Gtelle 

eine einfame, fhöne, hohe Kiefer, den einzigen ordentlihen Baum 

auf viele, viele Meilen, das iff der „Taufend-Meilen-Baum”, ein 

Meilenzeiger dafür, wie weit wir nun von Omaha vorgedrungen 

find... Nahe dem „Taufend-Meilen-Baum“ ift die „Rutſchbahn 
bes Teufels“, zwei wunderlihe Bergfämme, 50 big 200 Fuß hoch, 

die mit einem Zwifchenraum von ca. 100 Fuß ſich hinab über die 

Wände der Schludht ziehen. Hier zwifchen allen diefen wilden 
Felsformationen war der Bau der Bahn mit großen Schwierig: 

feiten verbunden, oft drüdt fie fi) an ihnen entlang, den Strom 
auf der einen Geite, oft war nicht ein fußbreiter Gtreifen übrig, 

*) Bgl. ©. 85. Ubſ. 
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und die Bahn mußte in die Felfen eingehauen oder durd) fie hin- 

durch geführt werden. Ein längerer Tunnel iff daher hier gebaut 

worden, den man paffiert, ehe man nach Weber Station fommt... 

Bon Weber geht eg zum „Teufelstor” über eine Brüde, ein halb 

Hundert Fuß über dem fochenden Strom, dahin zwifchen dunkleren, 

wilderen und drohenderen Klippen als je vorher, big der Zug hin- 

ausgleitet in helles, offenes Land .. .” 

Baldemar erzählt: 

„An einem Ort mit Namen Patterfon /Peterson] tamen wir in 

der Nacht vorbei, an noch einem Tunnel, und dann kamen wir über 

eine Brüde, und grade vor ung hatten wir „the devels Gate“ 

(Teufels Pforte) [the devils gate), einen Pag zwifchen den Bergen, 
und einen Fluß oder richtiger einen Bach dazwifchen. Einer der 

Berge war wie die Rutfchbahn in Tivoli*) von der Natur gebildet, 

welches man „des Teufels Glide” /slide, Rutschbahn] nennt. 
An einzelnen Stellen ging der Fahrweg hinab ang Waffer und 

ging durch niedriges Geſträuch. An andern Stellen war der Weg 

oben auf den Spitzen der Berge oder längs ihrer Ränder. Hier 

und da fchneidet die Eifenbahn den Fahrweg. Hübſch, Tieblich und 

großartig! — Wir bekamen in der Nacht, als wir durch diefen 

„Paß“ kamen, einen gewaltigen Sturm, der die ganze Nacht rafte. 

Woher der Ort den Namen hatte, weiß ich nicht; aber eg fiel ung 

ein, daß ein „romantifcherer” Name nicht beffer dafür paffen 

tönnte, als der, den er hatte. Der Sturm heulte, das Waffer rollte 

fo gewaltfam gegen die großen Gteine, die im Fluffe lagen. Steine 

lagen an manden Stellen fo hoch und waren fo breit, daß dag 

Waſſer zwifchen den Felswänden und den Steinen hindurch Tonnte. 

Und an folhen Stellen fam e8 vor, daß die Wellen fangen. Der 

Schaum wurde hoch gepeitfcht, wo wir gingen. Wo die Eifen- 
bahn fuhr, war es an den Stellen fo eng, daß grade Plaß für fie 

war. Nach /einem] Weg von 30 bis 40 mile auf dem Wege 

BET: Die befannte Bergnügungsftätte in Kopenhagen. UÜbſ. 
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famen wir zum „Echo“. Gin Hund bellte, und fofort fam dag 

Echo von den Bergen zurüd. Gelbft wenn wir fprachen, fam 

unfer Geſpräch wieder zurüd.” 

Echo⸗City erweift ſich als „ein netter Heiner Pla mit Bäumen 

auf beiden Geiten der einzigen Straße von Bedeutung, die es da 

gab. Da wollten wir auch freies Frühftüd haben — wir famen 

beide aus dem Hotel, aber der Mann fing ung !/, Stunde Tpd- 

ter auf der Gtraße, und wir machten „die Rechnung ohne den 

Wirt” 
Es hält recht fehwer, das fpärliche Geld zufammenzuhalten, Neu- 

mann muß eines Tages Apritofen aus einem Garten in Sicherheit 

bringen, Ställe und Heufchober halten ſtets für die Nächte her, big 

die beiden Freunde in der Stadt Ogden nicht nur in einem bilfigen 

Logishaug effen, fondern fogar — da es übermäßig ftark regnet — 

„ein Bett bezahlten und die Nacht füß nach unfern langen beiten: 

lofen Nächten fhliefen”. Das Schuhwerk erhält „das billigfte und 

das notwendigfte Repair”; eg wird „Proviant“ gefauft, „wie Brot, 

Kaffe, Käſe und Sirup”; und „wir fekten die Apoftelpferde wie: 

der in Gang zur Vollendung der Reife” durch „dag Great Ame— 

tican Defert” /[desert, Wüste], was Baldemar merkwürdigerweife 

mit „das große amerifanifche Defert” überfekt. 

Auf der Tour durch die große amerifanifche Wüſte ftößt ihnen 

das Unglüf zu, daß Baldemar und fein Reifegefährte getrennt 

werden. 

Es ift auf der Hiftorifch befannten Promontory Gtation, wo 

die beiden großen Gtüde der Gtilleozean-Bahn von Weften und 

Dften zufammentrafen und im Jahre 1869 die Einweihung ber 

gefamten Linie vor fi) ging. Neumann iſt eg gelungen „gegen 

Arbeit im Kohlenwagen und Zerkleinern von Kohlen mitzufahren“, 

während Baldemar ‚„zurüdgeblieben war und blieb. Ich fagte: 

„Neumann, vielleicht kann ich den andern Zug kriegen und Dich 
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wiedertreffen!’ — Der Zug mit Neumann ging ab, und ich war: 

tete 2 Stunden auf den nächſten Zug. Rein fam er.“ 

Aber nun foll der dänifche Landftreicher erfahren, wag es heißen 

will, zum Gegenſtand eines amerikaniſchen Scherzes gemacht zu 

werden — eines „joke“, könnte man mit Baldemars eignem Aus: 
drud hinzufügen. 

Er erzählt davon: „Ich Tief zu dem Heizer hin und fragte ihn, 

ob ich für ihn Kohle zerfleinern könnte. Nein!“ fagte er. Ich bat 

fo fehr, aber es half nichts. Der Mafchinenmeifter gab mir dar: 

auf ein Stüd Papier und fagte: „Seh zum Zugführer und gib 

ihm das und er wird Dich mitfahren laſſen.“ Ich bedankte mich 

fehr und wollte fehn, wag für ein Papier dag war, dag ein „Tals— 

man*)” für mic) fein könnte, aber er fagte: „Mach fehnell, ehe der 

Zug fih in Bewegung fekt!” Außer mir vor Freude fekte ich 

mich in Trab, aber bevor ich dag andre Ende erreicht hatte, fuhr 

der Zug. Auf fprang ich und fam in einen Wagen, wo aug- 

ſchließlich Chineſen waren. — Der Zugführer kam und fagte: 

„Billet!“ In die Tafche flecte ich meine Sand und zog meinen 

Reifepaß vor. „Was ift das?” fagte er. „Der Mafchinenmeifter 

hat mir dag gegeben, er fagte, dag würde allright (richtig) werden.“ 

„Haft Du Geld fragte der Zugführer. „Nein!“ fagte ich. „Dann 

fomm wieder runter,“ und gab mir dag Papier zurüd, das ich 

mir anfah, doch mit großen Augen, denn der Zettel war ein 

Zettel für Kohle, den fie jedesmal befommen, wenn fie den Wagen 

füllen! Ich war ungefähr zwifhen 1 Biertelftunde und !/,; Stunde 

gefahren, da fegten fie mid) aus. Aug dem warmen Wagen und 

dem luſtigen Schwaßen und Plappern der Ehinefen fam ich hin- 

aus in die falte Nachtluft zum Heulen des Windes. Ein großer 

Unterfchied, aber zur Wirklichkeit!” 

*) Als Wortfpiel unüberfegbar: dän. Talsmand (mit ſtummem d) = Für- 

ſprecher, gleichzeitig im Sinne von Talisman gebraudjt. Ubſ. 

223 



Er will nun fehn, in der Dunfelheit auf die befannte Frei- 

Plattform hinaufzufchlüpfen, aber es war ‚fo dunfel, und ich ftol: 

perte ein paarmal und verfehlte die ganze Herrlichkeit. Da ftand 

ih. Alles um mid kalt und ſchwarz. Doc „Vorwäris unfre 

£ofung war“, und vorwärts mußte ih. Ich begann den Weg 

entlang zu friechen, alles verfluchend, felbft mein eignes dummes 

Ich, weil ich „angeführt war. Bald begann die Kälte ordentlich 

anzupaden, und ich band ein Tafchentuh um die Ohren und ein 

dito um die Nafe und fekte mic) in Trab wie ein Wettrennpferd, 

um mich warm zu halten. Auf dem Wege war ein Feuer, um 

welches drei Abenteurer Tagen, einer von ihnen in tiefem Schlaf. 

Die beiden andern faßen um dag Feuer und zitterten wie „Eſpen— 

laub“, obwohl fie genug Holz hatten und dag Feuer groß war. 

Sie luden mid an die Wärme ein und fragten mid), wo ich hin- 

wollte. Sie erzählten mir, es wäre 25 mile bis zum nächften Ort, 

und ich könnte ebenfo gut nachts über da bleiben, dann könnten 

wir alle morgens zufammen gehn. Ich fehlug ihr Angebot aus 

und ging weiter. Nächften Morgen um 6 Uhr hielt ich meinen 

Einzug in Kelton, müde, fchläfrig und hungrig. Einen Heinen 

Schuppen mit Heu fand ich und ging dort ing „Reich der Träume.” 

Die Tage, die darauf folgen, bezeichnet Baldemar als „die 

fchlimmften in meiner ganzen Lebenszeit, ohne Effen und Trinke 

und Geld.’ | 

Endlich, in dem Orte Ombey, fommt er zu einem Mann und 

einer Frau und bat gegen Holzhaden um etwag zu effen. „Die 

Ehinefen machen das!” fagte er. Die Frau gab mir eine Taffe 

warmen Tee und zwei Gtüd Brot, dag nicht aufgegangen war. 

„Ich begreife garnicht, wie er das runterbefommen kann? hörte 
ich, fagte fie zum Mann. „Ah, wenn er hungrig ift, kann das 

ſchon runterrutfchen.” Und er hatte recht. Ich fehielte nur nad) 
mehr, felbft wenn es derfelbe Sauerteig gewefen wäre, und runter 
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würde es fchon gehn. Die Frau gab mir noch eine Taffe Tee. 

Auf meine Frage, wie weit e8 nad) dem nächſten Ort fei, fagte 
fie 24 mile, id) dankte und ging.” 

Und er fügt dankbar hinzu: „Wieder hatte mein gutes Schidfal 

ſich eingeftelft und mit einem luſtigen: 

Wundre mich nur, wag mein Blick erfpäht 

Zenfeit der hohen Berge!*) 

fang id) mit Luffigfeit und vergaß oder verfuchte auf die Weife 

meine Leiden in den vorigen Tagen zu vergeffen.” 

Rad) einer Wanderung big 9 Uhr abends und Nachtlager darauf 

in einem Eifenbahnwagen wird er in dem Orte Terrare angenehm 

dadurdy überrafcht, daß „ein Mann kam und mid fragte, ob ich 

Srühftüd haben wollte. „Frühſtück,“ fagte ih! „Iſt er verrüdt, dag 

fragt er folhen Kerl wie mid. Ja, aber natürlih, wenn ich es 

befommen fann!“ 

In meiner Phantafie malte id mir ein Frühffüd aus aug Kar- 

toffeln und gebratenem Sped, was dag Frühftüd ift, dag die Sorte 

Kerls wie ih und mein „Kaliber“ mit den Worten befommt 

„Das ift gut genug für fie.“ 

Aber fein Erffaunen wächſt auf die erfreulichfte Weife, als „wir 

in ein nobles Hotel gingen. Ich fah und fah, rieb mir die Augen 

und beftellte mein Frühftüd. Eine halbe Stunde fpäter, erft nach— 

dem ein gutes Deeffteal, Kartoffeln, 7 Rlöße und 4 Taffen Kaffe 

ihr ‚irdifches Dafein‘ beendet hatten, meldete ich mich zum Dienft. 

Die Arbeit war hart und erft am Abend fertig, aber ich hatte den 

Tag wie ein Herr gelebt, zu Mittag und zu Abend. Er verfprad) 

mir Effen mit auf den Weg, wenn ich den Ort verließ, und gleid)- 

zeitig Gelegenheit zu fahren. Das lebte tat er, aber das erfte ge- 

ſchah nicht. 
Auf dem Kohlenwagen fam ich bald wieder in Bewegung, 

*) Aus Björnftjerne Björnfons Erzählung „Arne“. Ubſ. 
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hämmerte und fihaufelte Kohle, fodaß der Heizer eg recht bequem 

hatte. Mit einemmal fragt der Seizer, was für ein Landsmann 

ich wäre? „Däne!“ fage ih. Er und der Mafchinenmeifter fprachen 

dann eine Heine Weile zufammen. Dann fragt der Mafchinen- 

meifter mich auf Däniſch „Wo willft Du denn hin?“ „Nach Cali- 

fornien,” fage ih. „Wohl mein Freund,“ fagt er, „da ift ein langer 

Weg hin.” 2 Uhr nachts famen wir in Wells an. Und da ich wie 

ein Pferd gearbeitet hatte, wollte ich mic) vom Kohlenwagen runter: 

fehleihen und einen Pla ſuchen, wo ich fehlafen konnte, aber die 

fingen mich, fodaß ich ihnen erft helfen mußte, den Rohlenwagen 

wieder zu füllen und noch einen. Endlich wurden wir damit fertig, 

und fie erlaubten mir, ins Mafchinenhaus zu gehn und da zu 

fchlafen. Ich fchlief bald ein, aber nad) Verlauf von zwei Stunden 
wedten fie mid) auf meinem Lager und [ich] mußte mir ein andre 

fuchen. Ich fand eine Frau, für die ich Holz hadte für mein Frühftüd, 

das aus Kaffe und altem Brot beftand. Später am Tage begegnete 

ich dem Mafchinenmeifter wieder, und er erzählte mir, ich ſollte an 

einen Plaß hingehn und den Leuten fagen, daß ich ihnen geftern 

geholfen habe, dann würden fie mir wieder „a change“ geben; 

aber, fagte er, wenn Du in die nächſte Stadt kommſt, mußt Du 

alles tun, um wieder mit einem Zug mitzuflommen, wenn nicht, 

fannft Du Dich darauf gefaßt machen, den ganzen Weg zu laufen.” 
Wir hingen an den Wagen rum, denn da waren mehr als ich, 

wie Fliegen, und wir famen in Carlin an. Da befam ich „a Pardner“ 

zu faffen, und wir wollten beide wieder mit, natürlich! Wir fanden 

einen Wagen, auf dem ein Haufen große Rohre und Mafchinerie 

lag. Wir krochen in eins von den Rohren und wünfchten ung 

Glück und Gegen. Wir faßen da vielleicht eine halbe Stunde, da 

fam einer vom Zugperfonal mit einer Laterne. „Get out there!“ 

(Seht da raus.) Ich war ganz drin und glaubte, daß er mich nicht 

fah, und blieb fien, während der andere rausfroh! Der Zug 

fing an zu fahren und ich wurde froh; aber meine Freude dauerte 
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nicht lange, denn der Kerl fam zurück und fegte mich aus. 

Id) weiß nicht, ob der andere ihm erzählt hatte, daß „noch einer 
mehr da war”. Der Zug fuhr, und runter mußte ih. Ein Sprung. 

Ein Purzelbaum. Und da lag ic 3 mile von der Stadt. Als ich 

wieder hochgefommen war, dachte ich, es ift wohl am beften nad) 

der Stadt zurüdzugehn und zu fehn, was der nächfte Tag bringt... 

Als ich in die Stadt fam, traf ich meinen Pardner, er fagte, er, 

glaubte mic) auf dem Zuge! Nachdem wir durch) die ganze Stad 

gefucht hatten, fanden wir einen Schuppen, in dem fehr wenig 

Heu war. Es gab ja viele beffere Stellen als die, aber jedesmal 

wenn wir den Verſuch machten, über den Zaun zu kommen, bellte 

fofort der Hund und brachte den großen Reichtum der ganzen 

Stadt an Hunden mit zum Bellen, und um in Frieden zu bleiben, 

nahmen wir den Heinen Schuppen. Ein Paar Mal in der Nacht 

befam ich ein Paar Stöße in die Seite mit den Worten dazu: 

„Das ift ja Ichredlich, wie Du ſchnarchſt!“ Das dritte Mal wachte 

ih von felbft auf, ob es vom Schnarchen oder vom Stoß war, 

fann ich nicht fagen; aber es konnte fehon fein, daß ich „‚gefägt” 

hatte. Es wurde Morgen, und unfre Toilette war bald gemacht.“ 

„Der Partner” verfehwindet indes, ohne ein andres Andenken 

zu binterlaffen als Valdemars Vermutung, daß er fein Feines 

Tafchenbuch mitgenommen hatte, das Baldemar plößlich, nachdem 

er ein 8-10 miles weitermarfchiert war, vermißt. „Daß mein 

Schlafkamerad meine Tafchen durchfucht hatte, während ich fchlief, 
glaubte ich nicht; aber wie konnte ich es verlieren, da ich es feit 

Dmaha den ganzen Weg hatte und das Unglüd jetzt erft eintreffen 

foltte. Der Berluft war nicht grade groß; aber wenn die Laune 

fehlecht war, brauchte ich nur etwas in dag Bud) zu fehn, und fie 

war gleich) wieder da. Das Buch war ein Geſangbuch, aber ich 

hatte die Geſänge felbft aufgefchrieben, während ich in Racine in 

Dmaha war.” 
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Segen Abend paffiert es, daß ein Indianer „mit feiner Ge— 

mahlin und feiner Nachkommenſchaft“ vor Baldemar geht, „fein 

tonlofes ma—ba—ma— ba oder fowas ähnliches vor feinen weis 

nenden Jungen fingend. Da das das erftemal war, daß ich mit 

„the wild west people“ (wilden Bolt des Weftens) allein war, 

muß ich fagen, daß ich mich nicht ganz ficher fühlte. Zuletzt bogen 

fie in einen Seitenweg ein, und ich hatte wieder Gelegenheit, meine 

Beine zu gebrauden, denn folange ic) die vor mir hatte, ging 

ich fehr Tangfam.” 

In dem Orte Beowawe wird er unbarmherzig vor die Tür ge- 

jagt, obgleich er den Bewohnern eines Hauſes am Wege von 

‚seinem langen Marſch und Hunger” erzählt;” nur ein Heuftapel 

erbarmt fich feiner, und die „beiden folgenden Tage waren mife: 

rable Tage für mich. Kein Heuftapel bei Nacht und fein Effen 

bei Tage.” 

Doc „kurz vor Battle Mountain” lächelt ihm das Glück. Auf 

„einem Rand) (Bauernhof, d. w. f. wo fie Bieh, wie Pferde, Kühe 

und Ochfen ziehen) läßt der Befiker, ein alter Mann, und feine 

Frau, einen Ehinefen ihm „ein paar Stullen und eine Taffe Milch” 

geben, nachher noch „einen Teller Suppe und etwag zu effen. Das 

rutfchte ſchon!“ und als der Mann hört, welche Profeffion er hat, 

fagt er: „Du fannft hier ein paar Tage ftehn, und ich will Dir 

eine Arbeit geben. Du kannſt bei dem Chinefen bleiben und im 

Stall fhlafen, fo gut wie Du kannſt. — Ach, wie froh ich wurde! 

Und alles in mir fing an zu fingen.” 

Baldemar ‚fand da 3 Tage und ffrih ein Meines Haus; ich 

aß am felben Tiſch wie die Familie und lebte fo gut wie der König 

von Dänemark. Er könnte nicht beffer leben, alg ich es tat. Alles 

hat ein Ende, und die gute Zeit fand bald auch ihres. Der alte Mann 
folfte denfelben Tag reifen, an dem ich mit dem Haufe fertig war, 

und da ich meine Sachen gewafchen haben wollte, fragte ich, ob 

er mir das erlauben wollte. „Natürlih,” fagte er, „der Chineſe 
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lann Dir Seife und warmes Waffer geben, was Du nur wünſchſt!“ 

und griff damit in die Tafche und nahm 3 $ (Dollars) raus und . 

gab mir die mit den Worten: „Hier haft Du etwas mit auf den 

Weg, und wenn Du gehft, kann Dir der Koch etwas Effen mit: 
geben.” 

Am Morgen begann ich zu wafchen und hing die Sachen zum 

Trodnen auf, daß ich fie haben konnte, wenn ich fortging. 6 Uhr 

abends verließ ich einen der wenigen Gentlemen, die ich auf dem 

Wege von Dmaha bis Nevada getroffen hatte. Sein Name war 

Seorge WB Erum” — 

Es galt nun für Baldemar, im Orte Battle Mountain big in 

die Nacht hinein zu „ſtehn“, um vielleicht einen Eifenbahnzug 

entern zu können; „doc Nein Sranberg*) kann nicht jedesmal fein 

‚Schweineglüd‘ haben,” und er muß wandern. 

Kurz vor dem Ort fieht er im Dunfel „ein großes Feuer, und 

dahin lenkte ic meine Schritte, um mid) zu wärmen und zum 

fehlafen zu fommen. Um dag Feuer faßen ein 3 big 4 dufte Runden, 

doch ich legte mich dreift hin und war bald in Schlaf. Meine 

reinen Sachen hatte ich in einem Taſchentuch und mein Effen in 

einem andern. Beide Taſchentücher waren mit einem Stüd Bind- 

faden zufammengebunden, dag ih um den Hals tragen konnte. 

Zu meiner größten Wut fand ih am Morgen, daß fie die Schnur 

durchfchnitten hatten, und dag Tuch mit dem Effen war weg. Ich 
fragte: „Wer von Euch) hat dag genommen? Gebt mir das Tafchen- 

tuch wieder, dann kann eg alfright bleiben!” Sie lachten mid) aus 

und nannten mic) „a dame Duchs“ (einen verfluchten Deutfchen) 

[dam’ ed dutch]. Ic) fand bald raus, daß ich mit ihnen nicht aus⸗ 
fam, und ging in die Stadt und Tieß mir Frühffüd geben. Es 

*) Victor Sranberg, ſchwediſcher Aeronaut, deffen beide Aufftiegeverfuhe vom 

KRopenhagener Schloß aus 1857 mißlangen; der Zuruf der Zufhauer: „'s geht 

nicht, Sranberg!“ wurde ein geflügelted Wort. Übſ. 
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wurde Mittag, und nachdem ich an derfelben Stelle wieder ge- 

geffen hatte, ging ich weiter.” 

Es find 60 miles von Battle Mountain bis ieh und 

Baldemar fommt ſchon am Nachmittag des nächſten Tages dort 

an, dank einem Frachtzug, auf den er unterwegs gefrochen war. 

Grade gegenüber der Eifenbahnftation liegt ein Hotel, und dort 

fehrt er ein und ißt zu Mittag. 

„Wie ich da ſtand,“ fagt er, „war ich ein „reizender Anblid”, 

einen alten Hut auf dem Kopf, in der Jade waren Löcher, kreuz 

und quer, wo fie den glühenden Funfen des Lagerfeuers zu nahe 

gelommen war, die Stiefel fhief, dag Haar feit geraumer Zeit 

ungefämmt. Ind meine ganze Garderobe um den Hals hängend, 

nach denen horchend, die auf den Stühlen vor dem Hotel faßen. 

„Was bift Du” fragt mid) einer von ihnen. „Painter!“ (Maler). 

„Bas kannft Du machen?“ ‚Alles, was zum Fach) gehört!” fage 
ich. „Wie viel willft Du den Tag haben?” „1!/, $ and my board!“ 

(1!/; Dollars und mein Bett und Effen). Der Hotelwirt fam zu 

mir und fagte: „Weißt Du was! Ich will Dir 75 rent für den 

Tag und board geben!” Ich ſchlug ein, denn ich hatte rausgefunden, 

es war beffer wenig zu haben, als garnichts. Und auf demfelben 

Platz ftand ich die folgenden 10 Monate in Winnemurca.” 

Damals war Baldemar 4 Monate auf Tramp gegangen. 

„Die erfte Idee,” erzählt Baldemar, die er in Winnemurca be- 

fam, ‚war, etwas neues zu hören, fowohl von den Freunden als 

au) befonders aus dem alten Lande, und für das Üübriggebliebene 

Seld kaufte ih Tinte, Papier und Federn .und damit machte ich 

meinen gegenwärtigen Zufluchtsort für die befannt, die ein Inter: 

effe an mir hatten. Bis die Monate verffrihen waren, welche Zeit 

war das! immer gabs etwas, wag mir fehlte. Selbſt hatte ich 

große Luft, wenn auch nicht fie zu fehn, fo doch wenigftens von 

ihnen zu hören. Als die Briefe famen, war id) wieder zu Hauſe, 
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felbft auf fo einem Pla, wo man nicht wußte, welchen Tag man 

feine Entlaffung befommen würde, felbft gegen feinen alferhöchften 

Wunfh. Ich befam fozufagen Briefe von Sinz und Kunz, wenn 

mich aud) ein paar davon vergeffen hatten.” 

Bon Baldemars eigenen Briefen find von dem Aufenthalt in 

Winnemurca 5, vom 29. November 1885 bis zum 15. Juli 1886, 
erhalten. 

Der erfte ift ein Weihnachts: und Neujahrsbrief, zierlich mit 

roter Tinte gefchrieben und mit einer Bignette verfehn, die ein 

Drittel der erften Seite füllt und eine Bifitenfarte mit umgebogenen 

Eden vorftellt, auf der einen Geite ein Heines Bukett hindurch— 

geftedt; die Karte trägt die Infchrift: 

„Sine frohe Weihnacht” 

ich hiermit bringe 

„Sine frohe Weihnacht“ 

den Meinen und Freunden. 

Darunter wird zum Überfluß fortgefahren: 

Liebe Mutter, Sefhwifter und Freunde 

Hiermit wünfche ih Euch) allen 

„Eine frohe Weihenacht“ 

‚And ein fhönes Neujahr,” 

worauf der eigentliche Brief beginnt, gerichtet an die „Liebe Mutter!” 

Baldemar will erft „beantworten, wie es mir geht. Wie Du 

weißt, arbeite ich an einem „big Job“ [einer großen Arbeit] und bin 

allein dabei, womit ich denke, gegen Weihnachten fertig zu fein. 

Was meine Sefundheit angeht, fo geht eg mir damit ziemlich gut, 

frifeh und gefund und froh. Das, liebe Mutter, fann ich von mir 

felöft erzählen”. 

Nach diefer Heinen anfpruchslofen Rechenfchaft über feine eignen 

Berhältniffe geht er dazu über, daß fein Bruder Auguſt, der 
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Mafchinenfchmiedegefelle ift, nad dem was die Mutter gefchrieben 

hat, „in Kopenhagen iff und arbeitslos ift und wünfcht hierüber 

zu fommen, und Du, liebe Mutter, bift im Zweifel, ob das zum 

Nuten oder Schaden ift. Ich möchte dazu fagen, ich wünfchte es 

wohl, daß er hierüber fommen könnte, und wir würden fehon mit 

vereinter Arbeit vorwärtstommen. Ich fühle wohl, daß ich das 
liebe Seim verloren habe und allein hier drüben bin. Nicht daß 

meine Meinung iff, daß id) e8 anders machen und wieder nad) 

Kaufe reifen möchte, aber ich meine, einen Bruder zu haben, würde 

die Entbehrung bier drüben etwas erleichtern”. 

Aber was die Zufunftsausfihten des Bruders in Amerifa be- 

trifft, fo möchte Baldemar doch bemerken, daß „man ebenfo gut 

ordentlich wie unordentlich in Amerika wie in Dänemarf fein kann. 

Es gibt ebenfogut Berfuchungen zu Haufe, wie hier. Und Amerika 

ift weder fehlimmer noch beffer als zu Kaufe, was das betrifft. 

Und fommt er hierüber, wo er feinen kennt, muß erft eine Zeit 

vergehn, big er fih in den Berhältniffen hier zurecdhtfinden kann. 

Zu Haufe kennt er alle und jeden, aber hier feinen!” 

Wie er in einem gleichzeitigen Brief an den Bruder hinzufügt: 

„Dein Wunfch ift auch meiner, und ih möchte Dir gern Hilfe 

leiften; aber leider bin ich nicht imftande dazu, und der Wunſch 

bleibt vorläufig nur ein Wunſch. Lieber Bruder, ih will Dir er: 

zählen, was ich vorhabe. Wie Du jekt weißt, bin ich auf dem 

Wege nad San Francisco und denke dahin im Anfang des neuen 

Zahres zu fommen, und wenn ich dann fo viel Money habe, daß 

ih für mich felbft anfangen kann, will ich fehn, au Deinen 

Wunſch erfüllen zu können.” Borläufig aber kann er nur an bie 

Mutter, bei einer etwas fpäteren Gelegenheit, „ein Prafent” 

fenden. 
— Man findet in Baldemars Briefen aus Winnemurcca nicht das 

Seringfte über politifche oder foziale Berhältniffe zu Haufe oder 

draußen, nur dürftige Mitteilungen über feine eignen ökonomiſchen 
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Berhäftniffe und im Übrigen Ausdrüde für feine freundlichen Ge— 
fühle für Familie und Freunde, alles in einer gewiffen feierlichen 
und traditionellen Form vorgebracht, wie wenn er feinen Weih- 

nachtsbrief fchließt mit „der Hoffnung, daß Ihr zu Haufe fie im 

gegenfeitigen Kreiſe verbringen mögt, froh und zufrieden. Und ich 

danfe fchön, dafür daß Ihr an ung hier drüben denkt. Ich danfe 

ſchön, dafür daß Ihr guter Hoffnung für unfre Zukunft feid, was 

ung wohltut zu hören. 

Und ich danke fchön, liebe Mutter, Sefhwifter und Freunde für 

Eure Wünfhe und Gebete für ung. 

Freundlihe Grüße an alle, mit der Hoffnung und dem Ge. 

danken, daß dag neue Jahr die Wünfche, die wir haben, für ung 

in Erfüllung bringen wird.” — 

In feinen Aufzeichnungen von der Reife berichtet Baldemar, 

wie er in Winnemucca allmählich die Spuren feines Landffreicher: 

lebens verwifchen kann, unter anderm „die Heinen, nafeweifen und 

zudringlichen Kerle,” die bisweilen „auf meinen Beinen entlang 

Königsparade abgehalten haben”. 

Gein Freund Julius in Sidney fhidt ihm „etwas Werkzeug” 

für die Arbeit, die er übernommen hat, „Ihr könnt Eud) ja denten, 

daß ich fie mit ein paar deverfen Lügen „einfeifte”‘, wie tüchtig ich 

in dem Fache wäre; aber nachdem ich angefangen hatte, fand ic) 

raus, daß es beffer ging, als ich geglaubt hatte.” | 
Sein erftes Werk „war ein Name über die Farade des ganzen 

Hauſes,“ und nach diefem „erften Beweis in meiner Kunſt nannten 

fie mic) einen Maler”; vorher war es „nur ein Landftreicher”. 

Darauf „malte ic) in zwei Stuben die Deden in Deloration mit 

Landfchaften in der Mitte. Nachdem dies gemacht war, wurde id) 

für fie Künſtler“.“ 

Baldemar lernt einen neuen dänifchen Tifchler fennen, der mit 

ihm zufammen im Kotel zu arbeiten hat. Allerdings wird der 

Tifchler einmal fehr böfe auf feinen Landsmann wegen „meiner 
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guten oder fchlechten Angewohnheit”, daß er nämlich „vom Morgen 

bis zum Abend fang”. An „einem der fingendften Tage ftand der 

Tiſchler bei einer Selegenheit daneben, und da es fehneidend kalt 

war, wo er fand, glaubte er, ich freute mich darüber, ihn frieren 

zu fehn. Aber wir vertrugen ung deswegen, und er vergaß feine 

Mordpläne; er hatte es gefagt und gefhworen, wenn ich nicht 

ſtillſchwiege und aufhörte, mich über ihn zu freuen, würde er mic) 

ermorden. Doch wir wurden, wie gefagt die beften Freunde, fo- 

lange er am Orte war. Wo er war, fonnte man mid) aud) finden.” 

Baldemar geht es gut, wenn auch) nicht üppig, denn „das Hotel 

war, wie Ihr Euch ja denten könnt, noch im Bau, und wir mußten 

deshalb im Stall fchlafen,“ aber doc) in einem Bett, zwei Mann 

zufammen. 

„Die Frau vom Hotel” nimmt ſich des dänifchen Malers freund: 

lih an, „lehrte mich und tat alles, daß ich Engliſch fprechen 

fonnte... ih wurde nad) und nad) mit der ganzen Bevölkerung 

des Ortes befannt unter dem Namen Mrs. Johnſons Painter 

(Madam Johnſons Maler) und befam manch fhönes Stüd Arbeit 

zu tun.” 

Den 31. Auguff 1886 fagt er indes Frau Johnfon wie Win- 

nemucra Lebewohl, um weiter nad dem äußerſten Weften zu 

ziehn, und am nächften Tage, bei dem Orte Wadsworth „beginnt 

das Anfteigen der Berge, die man „Sierre Nevada” nennt, und 

da beginnt das Land fi) wieder in feiner Schönheit zu zeigen. 

Reno iſt der letzte Ort in Nevada, und kurz davor war ein Ab— 

hang durchfchnitten, wo ein Pfahl fand, auf deffen einer Seite 

Nevada und auf der andern California ffand. | 

Als ih das fah, erfchallte eg aus meinen Lungen „Hurra! 

Hurra!! Hurral!!, und es war der 4. Geptember.” 

Dei einer dänifchen Familie, „die dort am Wege wohnte,“ 

findet Baldemar einen befcheidenen Genuß, indem „ich dort etwas 
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von dem beften Waffer befam, dag ich in meinem Leben getrunten 

habe,” und darauf beginnt fein Marſch vorwärts in derſelben 
Weiſe wie dag Jahr zuvor. 

Als Freipaffagier auf den Nachtzügen, als Wandersmann bei 

Tag oder Nacht, einmal dazwifchen in einem richtigen Rupee gegen 

bezahltes Billet figend, bisweilen zufammen mit einem „Partner“, 

hin und wieder ein paar Tage oder Wochen beſchäftigt immer 

weiter. Und „immer war da etwas zu ſehn“. 

In dem Orte Colfax bleibt er 5 Wochen. 

Bon dort heißt es in einem Drief an die Mutter: „.... Ich 
habe hier eine Arbeit und befinde mid) fehr gut. Glaubt mir, eg 

iff ein fchönegs Land, Californien, und eg war ein tüchtiger Spagier: 

gang über die fogenannten Gierra Nevada (Berge). Hier leben 

wir von bloßen Weintrauben, Äpfeln und Birnen oder, mit an 

dern Worten, leben wie der Dotter im Ei...” 

Die Reifeerzählung berichtet, daß „in Colfax im Hotel ein paar 

Tage ein Mann lebte, der einen großen Randy hatte,” und er 

verfpricht Baldemar, den von ihm anftreichen zu laffen, wenn er 

mit feiner Arbeit in der Stadt fertig iff. In der Frau vom Hotel hat 

der unftete Däne wieder eine Frau getroffen, „die wie eine Mutter 

zu mir” war. ind eines Tages gibt fie ihm denn auch den guten 

Rat: „Wally, wenn Du nun von hier gehft, bleibe fo gut ange 

zogen, denn Du weißt, die Leute haben fein rechtes Vertrauen 

zu fchlecht angezogenen Menfchen.” Baldemar gibt zu, daß bie 

gute Frau recht hatte, „aber kann man beffer angezogen gehn, 

wenn man wochenlang in feinem Anzug geht und fchläft und ihn 

dabei felten auszieht?“ 

Gr hat fich doch etwas beffere Kleider angefchafft, und „den 

letzten Sonntag” ging einer der Söhne vom Hotel mit ihm nad) 

dem nächften Orte Auburn, „und da wurde ich ausftaffiert wie 

ein richtiger „Dude” (Salonlöwe) /dude, amerikanischer Slang 

für Geck] von Kopf zu Fuß.“ So flott ausgeftattet bleibt er nur 
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„eine Nacht noch, und am nächſten Morgen ging /ich] mit dem 

Zuge als Paffagier erfter Klaffe nah Sacramento und von da 

flußabwärts zu Schiff nah Rio Biffa. 6 mile außerhalb des Tekt- 

genannten Ortes lag der Rand), den ich malen follte.” 

Tags darauf beginnt er mit feiner „Schmiererei” und hat, wäh. 

rend er „dort ſtand“ die Freude, eine „ſchöne Photographie meiner 

früheren Arbeitstameraden” zu erhalten. 

Der Mann, der den Rand) befikt, heißt „Egbert, und er war 

einer der alten „Pioniere von 48” (Ein Pionier d. w. f. einer von 

den erften, die in das Land im Jahre 48, 49, 50, 51 oder 52 

famen). Damals war /er] ein junger Menſch von 18 Jahren. 

ind ihn von „they palmy days“ (guten Tagen) erzählen hören, 

fonnte Luft und Intereffe in meiner Bruft weden. Gradezu war der 

Mann. Und mit großem Intereffe hörte ich feine Erzählungen an.” 

— Die Stadt Rio Viſta kann zu diefer Zeit nicht fehr anfehnlich 

gewefen fein, denn fie beherbergte nicht einmal einen Photographen, 

ber das Bild Baldemars aufnehmen konnte, das er gelegentlich feines 

26 jährigen Geburtstages gern an die Mutter nad) Haug fenden 

wollte. Das beflagt er fehr in einem Brief an fie, der am Feſttage 

felbft, dem 31. Ottober 1886, gefchrieben iſt. Im Übrigen fpricht er 

fich in feinem kurzgefaßten, Heinen Schreiben fehr zufrieden mit feinen 

Berhältniffen aus, fteht aber auf dem Gprunge zur Abreiſe; er 

wartet nur ab, feine durch anhaltenden Regen unterbrocdhene Arbeit 

vollenden zu können, um nad San Francisco zu gehn. 

Nach diefer, „das golgen City (die goldene Stadt) [the golden 

city]” wie er fie nennt fommt er, nachdem feine Arbeit fertig ge- 

worden ift und „ich abgelohnt worden war”. Gein erffer Gang 

iff zu einem dänifchen Schuhmacher, der ein guter Freund von 

Baldemars Reifefamerad Neumann iſt. Leider zeigt es fi, daß 

Neumann weiter gereift ift, nad) „Eurefa, Humboldt County,” 

und Baldemar läßt ſich daher vorläufig allein in der Stadt nieder. 
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Raſch kommt da ‚ein dänifcher Mann zu mir und bot mir feine 

Dienfte an, den Drt zu zeigen, was wir aud) taten, mit den 
Augen wie mit dem Beutel”, 

Eine ganze Menge erwedt Baldemars Berwunderung und Be- 

wunderung, zuallererft „eine Art Straßenbahn, die Cabelcar heißt, 

man meint: Es find drei Schienen, die mittelfte für ein Cabel 

(Tau), das die Wagen zieht, denn es find zwei da.‘ Der erfte heißt 

Dummy /dummy bezeichnet einen Wagen mit selbständiger 

Dampfkraft], und da ift ein Mann, der fie lenkt. Die Schienen- 

wagen können auf die fteilften Höhen hinauffahren”. 

Ganz befonderg findet er Bergnügen im CEhinefenviertel, das 

ja aud) in jenen Zeiten feine Blüte erlebte. 

Baldemar will die Ehinefenftadt nicht ‚wegen ihrer Schön- 

heit oder Reinheit berühren, die fie nicht befigt, fondern wegen 

ihres befonderen Lebens und Treibeng, von dem man Zeuge fein 

fann”. 

„Man hat“, meint er, „von Italiens Kramläden ringe umher 

auf den Straßen gelefen; aber dag hier ift ebenfo intereffant, wenn 

das /auch] nicht unter „Italiens brennender Sonne iſt.“ 

„Hier in einer Straßentür fit ein alter weißhaariger oder „ge 

zöpfter“ Chinefe mit feinem ‚‚Leiften”, an einem Stiefel hämmernd. 

Rings herum hat er ein Lager von derfelben Art und andern, die 

zu derfelben Familie gehören; alles deutet auf ein ſcharfes Mit: 

genommenfein vonfeiten der Befiker; aber durd) feine Kunſt zeigen 

fie bald, daß es „noch einmal gut” werden-fann. Geht her! Hier 

haben wir ein paar von den „chinefifchen Schönheiten”. Sind fie 

nicht reigend? In ihren Hoſen. Ja, Hoſen haben fie an, fo weite, 

daß fie ihnen um ihre nadten Füße in ihren Pantoffeln flattern. 

Nee, hör’ doch bloß auf! Er ift fhön! In Geide, aber er 

war aud ein Mandarin. Hier kommt ein Meines chinefifches 

Mädchen. Aber was hat fie denn auf dem Rüden? Das ift ein 

Kind. Der Schal, der feftgebunden iſt und wie ein Sad hängt, 

237 



und darin trägt fie dag „Zunge“ herum, vielleicht den ganzen Tag 

oder wenigftens den größten Teil davon... 

Hier haben wir den Markt (der Sandelsplat wie Almagertorv*) 

u.a. m.) befät mit Semüfen, Hühnern und allem andern. Käufer 

und Verkäufer, Chineſen und Weiße, alles in einer bunten Maffe. 

Hier ift ein „hängender Garten”, wie fie fie in China haben, 

aber hier ift es eine Reftauration. Was ift das? Go ein unheim- 

lihes „Ratenjamren” **), das ift das chineſiſche Theater.“ 

Als Fachmann muß er ftilfftehn, weil „hier dag Auge von einem 

bunten chineſiſchen Schild gefeffelt wird, auf hochrotem Grund 

gemalt, befannt machend, daß hier „lebt 

Who. Ho. Sing & Co.” 

Und zur Bervollftändigung wird angeführt, daß „wir da auch 

durchlamen, wo die öffentlichen Mädchen wohnen. Welch ein An— 

blick! Schmußige Käufer. Dazu Heine enge Straßen. Und da ein- 

gefperrt wie in einem Gefängnis, figen fie und warten auf Ge— 

ſchäft, mit Ringen gefhmüdt an den Fingern, den Ohren, ja feldft 

an den Knöcheln . .“ 

Mitten in feiner Schilderung kommt Valdemar der Gedanke, 

daß dieſe Darſtellung der Mutter und den Schweſtern gegenüber, 

für die die Reifebefchreibung beftimmt ift, einer Heinen Entfchul- 

digung bedürfe, und er fchiebt daher in Parenthefe ein: „Weshalb 

ich davon fprecdhe, ift nur, um Euch einen Beweis von dem Leben 

der Ehinefen zu geben!” 

„Ber denn Sct. Francisco gefehen hat,” fehließt er, „braucht 

nicht nad China zu gehn, denn bier ift es, felbft wenn es dag 

„im Kleinen“ iſt.“ 

Was die weiße Raſſe anlangt, fo zeigt ihm „Barbari Coaſt“ 

*) Im Kerzen von Kopenhagen. hf. 
**) So beutfh im Original: „Katzenjammer“ mit angehängtem däniſchen 

XArtitel. Sof. 
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[ein beim Erdbeben 1906 zerstörtes, altes berüchtigtes Quartier] 
„einen andern von ©. Franciscos wohlbefannten Ausſchweifungs— 
pläßen. In jedem Keller oder Parterre ift eine Wirtfchaft, und 

daraus erklingen die luffigen Töne des Tanzes. Bon den Dänen 

in San F. wir des „Tiergartenhügel”*) genannt, wag gut paßt, denn 

die Muſik ift hier au ein bißchen bunt. An manchen Stellen 

ein Piano, an andern Violine und Horn, an der dritten Stelle 

fallen die fchreienden Töne der Harmonikar im Takt ein in dag 

Gtampfen der tanzenden. Die meiften der Orte enden jeden Abend 
mit einem Teaublou (Schlägerei), bisweilen mit Schießen, dag 

Etlichen das Leben koſten mag. San Francisco hat viele folche 

Pläße, der eine immer fchlimmer als der andre”. 

Doch Baldemar führt auch an, daß es „viele große, fehöne Se- 

bäude gibt: Hotels, Refidenzen und Kirchen.” 

Als das berühmtefte wird charakteriftifcherweife das Palare-Hotel 

angeführt, das „nach dem, was man fagt, das fehönfte und befte 

der Welt fein foll. Es foll gegen 10 Millionen Dollars gefoftet 

haben”. Baldemar meint jedoch nicht, daß „eine überwältigende 

Schönheit daran iſt. Es ift fo groß wie eine Kaferne und fieht 

im ganzen etwas düſter und trift aus“. 

Dagegen findet er die „Einfahrt in Get. Francisco, Golden 

Gate (das goldene Tor” fchön; die Feuerwehr mit den großen 

Leiterwagen, die „rollend und ſchwenkend um die GStraßeneden 

fommen” großartig und „Salvation-Army (die Heilsarmee)” fpaßig; 

„man kann manchmal am Tage das Vergnügen haben, Mufit zu 

hören, bald hier und bald da; „Deutfche, Franzofen und andre 

Boltsfchläge feiern ihre nationalen Fefttage; die Straßen wimmeln 

von Sändlern, die „Medizin oder andre Dinge” feilhalten, „der 

eine nimmt dem andern das Wort vom Munde fort, und fo geht 

es luffig mit „Tafchenfpielerfünften”, mit großen Geſchenken als 

Beigabe, wie Ringen, Nadeln, Steinen, — aber natürlich 

*) ©. ©. 21. Ubſ. 
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unechten.” Kurz und gut: „Bunt, wunderbar iſt alles hier in Sct. 

Francisco.“ 

Aber — da gibt es ein gewaltiges Aber! Der fremde junge 

Mann hatte Recht, der während Valdemars Trampweg ihn vor 

Sct. Francisco warnte, doch fo entfchieden abgewiefen wurde. 

Zekt muß Baldemar fchreiben: 

„Nach San Francisco gehn und den weißen Elefant „Jombo“ 

[eine der großen Sehenswürdigkeiten der Barnumschen Mena- 

gerie] fehn und fterben!” war ein Sprichwort, das in Winnemucra 

fehr üblich) war. Ja, ih fam dorthin und ftarb /ich) auch nicht, fo 

wurde id) doch „flatbrok“ (banfrott) [flat broken, ganz bankrott], 

und e8 war eine böfe Zeit, die 2!/;, Monate, die ich da war“. 

Zu allem Glück kann Freund Neumann, der als Tifchler in 

GEurela arbeitet, Baldemar etwas Geld fenden, und fo „ſagte ich 

San Franrisco Lebewohl, ging auf den Pacific Ocean raus ſchaukeln, 

wo die Geeluft und meine kränkliche Perfon bald fehlafen gehn 

mußten, faft den ganzen Weg nad) Eurefa hin. — In Eurela 

fam ich den 16. Januar 1887 in ffrömendem Regen an, und da 

ih Neumann nicht gleich fand, wurde ich recht hübſch durchweicht. 

Es war damals 16 Monate her, daß ich ihn gefehen hatte. Er 

war nicht viel verändert. Und ich wurde nicht wenig überrafcht, 

feine Behaufung zu fehn. Wir beide fingen an, als wir zur Ruhe 

famen, unfre Erinnerungen aufzufrifcehen, und manche Abendftunde 

im Anfang war es unfer Zeitvertreib, von unferm gegenfeitigen 

Glück oder Unglüd zu hören, nachdem wir getrennt waren“. 

Aus der Heinen Stadt Eurela, wo Baldemar in feinem Beruf 

arbeitet und viel mit dem Freunde Ehr. P. Neumann zufammen 

lebt, find 6 Briefe von ihm an die Mutter und die Sefchwifter 

daheim erhalten, gefchrieben zwifchen dem 3. Oftober 1887 und 
dem 8. Geptember 1888. 

Er fit der Mutter einmal 10 Dollars und fpart niemals mit 
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den freundlichften Srüßen an die Familie und eine Reihe bei Namen 

genannter Freunde; von feinen eignen Berhältniffen erzählt er nichts 

andres, als daß er gefund und friſch und wohlauf ift. 

Dänifche Berhältniffe erörtert er einem Bruder gegenüber, der 

Arbeiter zu Haufe ift, wieder ein wenig. So find in einem Brief 

vom 27. Dftober 1887 einige Anzüglichkeiten über die „Feſtung“, 

die „doch gekommen ift — und jeßt ſoll fie probiert werden. Biel 

Glück oder Pfui über das Unglüd mit diefer Verrüdtheit! .... 

Will Dänemark wieder einen Krieg mit Deutfchland? Ich dente, wir 

haben 64 „genug“ befommen. Ind wenn dag gefchieht, wag find 

dann die Folgen? Da wird nicht aus „Sjölunds grünen Auen“*), 

und das wird eine Wunde geben, die wegzubelommen lange Zeit 

brauchen wird.” Mit einer lekten Erinnerung an die Proviforiums: 

zeit heißt es den 27. Januar 1888: „Ich habe hier gelefen, daß 

die „Sellblauen” [also die Gendarmen] über die holeraverfeuchten 

Schweine zu Haufe Wache halten, und daß fie (die Schweine) 

in eine beffere Welt hinübergefandt werden mit einem Axthieb 

vor die Stirn und einem Stich in den Hals... Bogös König 

[Abgeordneter Christen Berg**)], ift er jet auch eine Wetterfahne 

geworden? Ja, fo geht die Welt in ihrem „Rundtanz“, alles dreht 

ſich um.” Als einen Gegenſatz gegen den vermeintlich wanfelmütigen 

dänifchen Polititer hebt Baldemar „die vier gehängten Anarchiſten 

in Chicago” hervor. Das waren Männer, die für dag in den Tod 

gingen, wag fie glaubten, zum Nußen der Menfchheit wäre.” In 

demfelben Brief dankt er für „das Bild von der Ausftellung /die 
skandinavische Kunst- und Industrieausstellung in Kopenhagen 

1888], eine wunderliche Form hat fie doch gehabt. Das iſt dag, 

was man „altnordifche Konftruzion” nennt. Nicht wahr?” 

Im Übrigen wird Baldemars Briefwechfel nad) Haufe und der 

*) Bermengung von Anfängen zweier dänifcher Boltslieder. Ubſ. 

*) Shriften Berg, 1829— 1891, Führer der Odftruftion gegen die Eftrupfihen 

Proviforien. Siehe oben ©. 201. Ubſ. 
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von Haufe an ihn in dem Teßtgenannten Briefe zum Gegenftand 

einer Reihe recht unzufriedener Betrachtungen gemacht, die im 

großen und ganzen typiſch für Männer feiner Klaffe und ihre An: 

gehörigen in dem alten Lande find. Im Anfchluß daran, daß einer 

von Baldemargs Brüdern und ein ‚alter Freund” von ihm „Leine 

Zeit haben, mich eines Gedankens zu würdigen,“ heißt es: 

„Ich kann feinen andern Grund für ihre ffumpfe Gleichgültigkeit 

gegen mich fehn. Ich für mein Teil habe an genug zu fihreiben, 

und manchen Abend fehreibe ich ebenfo viel Briefe, wie fie in 

einem ganzen Jahr. Ic) fehreibe mit großer Freude ein Paar mehr, 

wenn ich weiß, daß meine Fragen beantwortet werden, aber im 

entgegengefekten Fall werde ich felbft ffumpf und vergefje es fo 

intereffant wie möglid zu machen. In Mutters Brief befomme 

ich ein paar Pillen zu fchluden, die bitter find, aber die Sache ift 

die, wenn Ihr meine Briefe befommt, left Ihr die nicht, wie meine 

Meinung darin ausgedeut/et] ift, und Mutter glaubt, fie iff eg, die 

darin gemeint iſt. Ich ſchicke mit größtem Bergnügen ein Dußend 

Briefe nad) Haufe, wenn id) Briefe von Euch befomme. Uber 

wenn da ein Heines Stüd von dem einen und ein nicht viel größeres 

von dem andern ift, wo glaubt Ihr, foll ich all die Neuigkeiten 

berbefommen, nad) denen Ihr, kann ich verftehn, ebenfo verlangt 

wie ich. Eure Briefe fommen zufammen und fofort fee ich mich 

bin, Euch zu antworten, denfelben Abend oder nicht viel Tage 

darauf, und dann müffen die armen Krafte des Gehirns über: 

anffrengt werden, damit mein Brief einen ungefähren Eindrud 

haben kann, daß man ihn fo nennen kann. Wenn jeder von Euch 

mir einen aufmunternden Brief fehiden wollte, voller Fragen und 

Antworten und jedesmal alle !/; Jahr, dann würde dag die nötige 

Wirkung tun, intereffant zu werden, wie man es nennt; auf die 

andre Art ift dag Papier, die Briefmarken und die Tinte bloß 

vergeudet. Wir haben alle unfre Gedanken von diefem und jenem, 

wir wollen alfo darum reden und fchreiben auf dem Wege, den wir 
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für den beften halten. Wir haben alle unfre Anfchauung von der 

Gade, felbft wenn es nicht fo geht, wie wir es haben wollten; 

deshalb können wir ung doch gegen einander ausdrüden. Jeder 

ift in fi ein Igoift, der nicht gern beifeite geſetzt werden oder 

der Tette bleiben möchte ... Lieber Sans, tu’ Du für mich, was 

Du kannſt, damit ich noch ein Intereffe bei denen haben kann, die 

fih etwas Tangfam in ihren Gefühlen für mich fühlen. Das ift 

weder Heimweh oder der Wunſch, wieder daheim zu fein. Aber 

es iff mein innerfter Gedanke, felbft wenn ich hier drüben bin, daß 

ich weiß, wie dag alte Heim ift, daß es mich veranlaßt, diefe Bor: 

würfe zu fehreiben.” 

Baldemars umftändlich ausgedrüdte, aber an und für ſich fehr ver: 

nünftige YAufforderungen an die Familie, ordentlicher, häufiger und 

animierender zu fehreiben, haben faum Frucht getragen. In jedem 

Falle gibt es von ihm nur noch einen Heinen Weihnachtsbrief, 

datiert Eurefa 1887, und ein kurzes Schreiben ebendaher vom 

Geptember 1888 an feine Mutter und die Sefchwifter. Nach dem 
Tode der Mutter 1889 erbittet und erhält er auch eine ausführliche 

Darftellung überfandt, wie ihr Begräbnis vor fi gegangen ift. 

Aber danach hört die Familie nie mehr von ihm. Es werden im 

Laufe der Zeit ein paar vereinzelte Verſuche gemacht, durch Be- 

fannte in Amerika etwas von ihm zu erfahren, aber vergebeng; 

fowohl er wie fein Freund Neumann glaubt man von Eurela auf: 

gebrochen, ohne daß man fpäter etwas von ihnen erfährt. 

Baldemar war ein echter fopenhagener, einfacher Handwerks— 

gefelle, ohne hervorragende Charaktereigenfchaften, aber gutmütig 

und munter, freundlich gegen feine Nächſten, anſpruchslos gegen: 

über Fremden. Er wurde in die weite Welt hinausgeführt von 

der etwas unbeffimmten Luft, fi umzufehn und etwas neueg 

fennen zu lernen, die mit äffhetifchem Sinn zufammenhängt. 

Durch fein Verſchwinden, ohne eine Spur von fi) zu hinter: 
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laffen, ift er topifch für weit mehr Auswanderer, ald man von 

vornherein annehmen follte. 

Seine noch in Kopenhagen lebende Schwefter hofft noch immer, 

daß er einmal zu ihrer Tür hereintreten wird, und unmöglid) ift 

das nicht. 

Es gibt Auswanderer, die, ebenfo wie grade Baldemar, ſich 

allmählich von dem Briefwechfel mit der Heimat unbefriedigt fühlen 

und die, wenn die Mutter geftorben iff, ganz zu fchreiben auf: 

hören. An fie haben fie in jedem Falle Grüße zu Weihnachten 

oder zum Geburtstage gefchicdt, wie wenig oder viel fie aud) ſchrieb; 

nun fehieben und fehieben fie auf, während dag fremde Leben fie 

mehr und mehr gefangen nimmt. Eines fhönen Tages können 

fie dann plöklic nad) Verlauf vieler Jahre einen Brief über dag 

Meer fenden oder aud) felbft die Reife machen und „in der Stube 

ftehn” bei denen, die fie längſt tot und fort geglaubt. 

Doch während Jahr und Tag verfchellen auch draußen in der 

großen Fremde viele Auswanderer ganz ftill wie Schiffe, die einfam 

untergehn mit Mann und Maus. — 
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Nachwort 

t dem vorliegenden Bande foll der erfte Verſuch gemacht werden, jene neue 
Ziteraturgattung in das deutſche Schrifttum einzuführen, die der dänifche 

Sähriftfteller, Profeffor Karl Larfen, gefhaffen hat und die man efwa als den 
Brief der Namenloſen bezeichnen fann. 

Eine neue Literaturgattung: das Wort ift mit Bedacht gewählt, es fagt nicht zu 
biel. Der gedrudte Brief war bisher vorwiegend Dofument der Perfönlichfeit, des 
Einzelnen, der Ausnahme; hier aber wird er ganz zum Sprachrohr der Sache, der 

Maffe und des Durchſchnitts. Redete fonft aus dem literarifchen Briefe nicht die 

Perfönlichfeit feldft, fo war es eben nur der Trabant in ihrem Schatten, der fie 

aus der Frofchperfpeftive befpiegelte. Das aber ift der wefentliche Unterfchied: die 

Maffe feldft in ihren zahllofen Kategorien der Kantierung, des Erwerbes, der 

Anfäffigfeit oder Beweglichfeit meldet fih nunmehr zum Wort. Die umdüfterte 

Legende von der übermenfchlihen Perfönlichfeit, mit der die Pfychologie die letzten 

Opfer eines fublimierten Gößendienftes verrichtet, weicht dem aufdämmernden 

Gefühl menfhliher Solidarität aud) auf diefem Felde. 

Gewiß hatte die Maffe, bis in ihre unterften Schichten, Tängft ihre Wortführer 

gefunden, und das nicht nur im Kampf des Tages. Sie hat aus ihren Reihen 

Schilderer geftelit, die eigene Schickſale wirfungsvoll wiedergaben, nahdem fie 

fi) die ihnen vorenthaltenen Bildungsmittel feldft hatten erftreiten müffen. 

Defonders in Deutfchland fennen wir diefe Arbeiterbiographien und eine Unzahl 

von fleineren Bildern aus dem eigenen Erlebnis. Wenn bei diefen Produften 

auch gewiſſe ftofflihe Berührungspunfte mit dem Brief der Namenlofen beftehen 

mögen, fo fiheiden fi die beiden Arten doch darin fundamental, daß es fid) in 

jenem Falle um bewußt Titerarifhe Erzeugniffe handelt, während hier das 

naive, gleihfam unbelauſchte Zwiegeſpräch zwiſchen Menſchen des engften Lebens» 

freifes oder der Blutsbande aufgedeht wird. Wir find damit dem lebendigen 

Urgrund noch um einige Zonen näher. 

Daher find die Namen nicht nur aus Rüdfiht auf die lebenden Urheber künſtlich 

verfchleiert; aus inneren Gründen find fie entbehrlich. In dem fleinften gedrudten 

Erlebnis eines Menfchen mit Elementarbildung wird ung ftet neben dem Bor» 

gang feldft und feiner Faffung die Perfon des Verfaſſers intereffieren, dem dies 

Streben gelang, fid) aus eigner Kraft Titerarifch vernehmen zu laffen. Bei dem 

gedrudten Brief war es gleichfalls, wenn nicht die reale hiftorifche, fo doch die 

fiterarifche Leiftung des Autors, die fein Erfcheinen redhffertigte, war es zum 

mindeften der Glanz einer erhobenen hiftorifchen Epoche, die ihn noch in feinem 
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fleinften Winfel verflärte. Als Karl Larfen vor nunmehr anderthalb Jahrzehnten 

die Namenlofen eines beftimmten Lebengfreifes zum erftenmal fprechen ließ, trug 

er noch) der ftaatshiftorifchen Nomenflatur des lebendigen Gefchehens Rechnung, 

indem er den deutſch⸗däniſchen Krieg von 1864 zum Anlaß nahm („Während 

unfres letzten Krieges. Gleichzeitige Tagebuhaufzeihnungen und Briefe von 

Männern und Frauen aller Stände“ 1897; deutſch u. d. Titel: „Ein modernes 

Volk im Kriege“ 1907.). Gegenüber diefer deftruftiven Erfihütterung des Volfs- 

förpers durd einen Krieg hat er jeht die fhöpferifche Neubildung der Auswan- 

derung und Kolonifation in den Facettenfpiegel des intimen Briefes und Tage- 

buches aufgefangen. Bom Frühjahr 1910 bis zum Herbft 1912 hat er fo ein Archiv 

von etwa 30 Tagebüchern und mehr ald 8000 Briefen dänifcher Emigranten zus 

fammengebradt, deren bearbeitete Auswahl im Drud zunächſt auf vier Bände 

berechnet ift. 

Das Sefamtmaterial, das zu drei Bierteln Norbamerifa, die Bereinigten Staaten 

und Kanada, (im übrigen Mexiko, China, Auftralien, Rußland, Sibirien, Afrika, 

Gübdamerifa und Oftindien) betrifft, ffammt zum gleihen Bruchteil von Verfaſſern, 

die nihts mit zünftiger Literatur, nichts mit theoretifcher oder afademifcher Be⸗ 

trachtungsweiſe zu tun haben: es find Landleute, Handwerker, Gefchäfts- und 

Handeltreibende oder Ingenieure. Und man findet die Erfahrung beftätigt, daß 

mit der erlebten, ſachlichen Durddringung feines Stoffes, wie fie diefen Brief- 

ober Tagebuchſchreibern naturgemäß eigen ift, der Schriſtſteller ſchon das befte 

Teil feiner Aufgabe gewonnen hat. Man flieht aber aud) hier wieder alfenthalben, 

daß das Wachstum der Sprache an neuen Bildungen und Bildern immer noch 

im Bolfe und feinem naiven Erlebnis wurzeln muß; die Bedürfniffe der literari- 

fhen Theoreme wirfen dagegen als Treibhausfulturen. 

Was ihnen allerdings zur letzten Wirfung noch gefehlt hat, ift — abgeſehen 

von Schulfehlern diefer meift nur elementar Gebildeten — jene Arbeit, die bei 

einem planvollen Ganzen die Rompofition ausmacht, die aber bei diefen gleich. 

fam wildwachſenden Gebilden in dem Auffinden und Herausheben des Wefent- 

lihen, einem nadjträglihen Ausfondern von Nebenfählihen und Wiederholtem 

befteht: dies blieb das Werf und das Berdienft des Herausgebers. Die einzelnen 

Gtüde, wie fie nun vorliegen, müffen in der Fülle ihres menſchlichen Gehalts für 

fid) ſprechen. Wenn aber ein namhafter dänifcher Romanzier vor der mittleren 

Partie unferes Bandes erflärt hat, er gäbe dafür gern an die 20 Romane, eigene 

wie fremde, daran, fo bezeichnet died Wort zwar die Tiefe der Wirkung, verfennt 

jedoch ihr Wefen dabei. All diefe Wirflichfeitsdofumente haben die verfihieden- 

artigften Werte, darunter aud) ſolche für die Dichtung; aber fie fönnen diefe nie 

und nimmer erfeßen, fondern ihr nur neuen Stoff zuführen — wie das Leben 
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ſelbſt. Wenn man in diefen Briefen vielleicht die letzte Erfüllung des fonfequen- 

ten Naturalismus fehen will, fo darf man dabei nicht die fehöpferifchen Qualitäten 

der Berfaffer, nicht die formgebende Tätigfeit der Herausgebers vergeffen, die 

eine funftnahe Wirfung ermöglicht haben. _ 

Aber nicht nur die Dichtung fönnte aus ſolchem Material Vorteil ziehen und 

den, naturgemäß für den einzelnen Poeten befthränften Kreis des Selbſtgeſchauten 

fruchtbringend erweitern. All die foziologifchen Difziplinen, die bisher nur an der 

Außenfeite fehematifieren und zählen fonnten, gewönnen nun aud) einen Einblid 

in den inneren Mechanimus ihrer Phänomene, für den die exaften Methoden 

nicht zureichten. Für die Ethnologie und Raffenlehre, foweit fie fi bisher an 

phyſiologiſcher Srundlegung genügen ließen, ergäben ſich gleichfalls pſychologiſche 

Daten, welche derartige Umbildungen durch Veränderung von Klima und Wirt 

fhaftsform hervorrufen. In Deutfchland fpeziell träte zu dem internationalen 

Kapitel der amerifanifhen Auswanderung das der Befiedelung unferer eigenen 

überfeeifchen Kolonien. Eine beizubringende Briefliteratur der aus dem Often des 

Reiches in den Weften abwandernden Landbevölferung fönnte über die Wandlung 

des Agrarftaates in den Induftrieftaat weit mehr aufhellen, als mande wiffenfchaft- 

liche oder politifche Theorie bisher. Allerdings wären für ſolche Forſchung und 

Veröffentlihung diefelben VBorausfegungen unerläßlih wie in Dänemarf: dort 

haben ſich die Behörden bereitwilligft in den Dienft de8 Sammelns geftellt und 

die Herausgabe einer von ihnen unabhängigen Perſönlichkeit überlaffen, die in 

diefem Falle auch der Urheber der ganzen Idee war. 

Wenn noch Zweifel an der Originalität diefer geiftigen Pionierarbeit beftünden, 

fo müßten fie völlig ſchwinden angefihts gewiffer Verſuche, mit denen von je 

dem neuen Gedanken und der offenen Wahrheit begegnet worden iſt. Angeregt 

durch Vorträge, mit denen Karl Larfen vor einigen Jahren in einer Reihe deuf- 

fher Städte ung den Stoff und die Methode feines Kriegsbuches näherbradite, 

haben dag preußifche Rultusminifterium die Sammlung und Herausgabe von 

Zagebühern und Briefen der Mitfämpfer und Mitlebenden aus den drei Tehten 

Kriegen in die Wege geleitet und eine Rommiffion zur Bearbeitung des Materials 

eingefeßt. In Frankreich hat man auch in Titerarifhen Kreifen die Originalität 

der Larſenſchen Leiftung öffentlich anerfannt, wie Prof. Leon Pineau im „Journal 

des Debats“ und P. ©. Ta Chesnais im „Mercure de France“. 

Einen Angriff jedoch erfuhr Larſens Werf von feiten des amerifanifcdhen 

Nationalismus, der befanntlidy bei der jeweilig jüngften Einwanderergeneration 

am ftärfften ausgeprägt ift. Das glüdlihe verlaufende Lnternehmen der Dad) 

dederfamilie mochte man tolerieren. Der Tramp war fihon eine weniger erfreus 

liche Erfiheinung des gelobten Landes; immerhin lagen feine Abenteuer über ein 
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DVierteljahrhundert zurüd. Aber das Schidfal Laura Birds, die aus dem däni⸗ 

fhen Gutsbefißermilieu zur mühfeligen und beladenen amerifanifhen Farmerin 

deffaffierte, zerriß zu viele Illuſionen über ethifche und wirtfchaftlihe Werte. Ein 

maßgebender Teil der dänifch-amerifanifthen Preffe machte Laura Bird zu einer 

Hyſteriſchen, die feinen Glauben verdiente. Die Entfiheidung über das Hin⸗und⸗ 

Wider in diefer unerfreulihen Polemif fteht jedem objektiven Pſychologen an der 

Hand der authentifchen Dokumente felbft zu, wie fie hier vorliegen. Diefe Authen- 

tizität nebft der exaften Textbehandlung der Originalbriefe, die in diefem wie in 

alfen andern Fällen durd die Königlihe Bibliothef zu Kopenhagen verwahrt 

werden, läßt ſich durd) fein noch fo hochgefpanntes Nationalgefühl, durd) feine fitt- 

fihe Schönfärberei erfhüttern. 

Durch die technifhen Zwede einer unbehinderten Leftüre geboten waren bie 

Einführung moderner Rechtſchreibung und Zeihenfegung (ausgenommen bei ein» 

zeinen, für den jeweiligen Korrefpondenten typiſchen Illuſtrationsfällen) fowie die 

Gliederung in überfihtlihe Abſätze. Die erflärenden Zuſätze des Herausgebers 

finden fih in Kurſivſchrift zwiſchen edigen Klammern, während die der Über⸗ 

feßung als Fußnoten angebradjt find. Die Verdeutſchung war beftrebt, dem däni- 

fhen Text gegenüber die größtmöglidhfte Treue zu wahren. Wenn troßbem, 

namentlich im erften und Tehten Gtüd, Syntax und Grammatif das Bildungs- 

niveau der VBerfaffer nad) deutſchen Begriffen hin und wieder zu überfteigen 

feheinen, fo hat das feinen erflärlihen Grund in den geringeren diesbezüglichen 

Schwierigkeiten der däniſchen Gprade, aber gewiß auch in dem günftigeren Er» 

gebnis des dortigen Volksſchulunterrichts. Aber die däniſchen Verftöße gegen die 

Schulregeln illuſionierend durd) Ronftruftion von deutfihen hinauszugehen, hielt 

fid) die Aberſetzung nicht für berechtigt, wie fie auch die allmählich das Original 

überwuchernde Anglizismen nur foweit wiederzugeben verfuchte, wie fie in dem 

Verhältnis von Deutſch und Engliſch als glaubhaft erfhienen. 

Für die forgfältige Überprüfung des deutfchen Textes bin ich Herrn Profeffor 
Zarfen zu befonderem Dante verpflichtet. 

Berlin, im September 1913. 

Alfons Fedor Eohn. 
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